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Saladins Phantome

»Bitte, John, bitte! Wir müssen dorthin!« Glenda Perkins starrte mich mit einem Blick an, als hinge ihr Leben davon ab.

»Und wo willst du hin?«

»In die Box!«

»Okay, aber warum?«

»Weil wir dort das Phantom finden werden!«


Ich gab keine Antwort. Ich schüttelte auch nicht den Kopf. Ich tat einfach gar nichts und blieb auf meinem Stuhl hinter dem Schreibtisch setzen, den Blick gleich nach links auf Glenda Perkins gerichtet.

Sie sah wirklich nicht so aus, als würde sie lügen. Auf ihren Wangen sah ich die hektischen, roten Flecken, ein Zeichen dafür, dass sie innerlich aufgewühlt war.

Ich wusste, was sie seit ihrer Veränderung durchgemacht hatte.

Da konnte man von einer besonderen »Begabung« sprechen, die nicht unbedingt positiv zu werten war.

Sie und ihr Umfeld hatten die Veränderung akzeptieren müssen, weil wir es noch nicht geschafft hatten, dieses verfluchte Serum aus ihrem Körper zu entfernen. Nach wie vor kreiste es durch die Blutbahnen und sorgte dafür, dass Glenda als Mensch auf eine gewisse Art und Weise unberechenbar geworden war.

Es war ihr möglich, sich verschwinden zu lassen und an einer anderen Stelle wieder zu erscheinen. Dabei spielten Zeiten und Entfernungen keine Rolle, und sie hatte mich sogar mit in die Vergangenheit genommen, in die uns der Besitz eines Templer-Gemäldes geführt hatte. Danach war wieder alles okay gewesen, und Glenda hatte sich auch noch nicht entschlossen, zu den Conollys zu ziehen, entgegen unserem Rat, denn wir wollten sie unter Beobachtung halten.

In diesem Fall war es gut, dass sie nicht bei den Conollys lebte, sondern ihrem Bürojob nachging.

Im Moment hielt sich mein Freund und Kollege Suko nicht im Raum auf. Er war zum Training gefahren. Das musste er zwischendurch immer wieder mal tun.

All diese Gedanken waren mir wirklich in kürzester Zeit durch den Kopf geschossen. Ich hätte natürlich zahlreiche Fragen an Glenda gehabt, die allerdings hielt ich zurück. Dafür konzentrierte ich mich nur auf eine Frage:

»Wann sollen wir los?«

»Sofort!«

»Und das Phantom ist wirklich dort?«

»Das denke ich.«

Ich stand auf. Und während ich das tat, dachte ich an die Person, die von vielen Menschen als das Phantom bezeichnet wurde.

Der Mann war ein Verbrecher. Ein Schatten. Er tauchte plötzlich bei Menschen auf, raubte sie aus und verschwand, nachdem er seine »Arbeit« getan hatte.

Es war wirklich ein Wahnsinn, denn niemand der Überfallenen hatte zuvor etwas bemerkt. Plötzlich stand das Phantom in ihrer Wohnung und ihren Häusern.

Zwei hatten versucht, Widerstand zu leisten. Ein Mann war an seinen Verletzungen gestorben, der andere lag noch auf der Intensivstation. Dieser Einbrecher war gnadenlos. Und wenn er seine Beute bekommen hatte, verschwand er ebenso schnell wie er gekommen war.

Ich hatte mit dem Fall nichts zu tun. Er fiel nicht in meinen Arbeitsbereich, obwohl ich über diesen Verbrecher gelesen hatte.

Fast jeder im Land kannte die Beschreibung. Es gab ja genügend Zeugen, und sie beschrieben das Phantom als eine Gestalt wie aus einem Grusel-Schocker. Es trug eine Kutte, eine Kapuze über den Kopf gestreift, sodass es etwas Mönchartiges bekam. Nur das echte Gesicht war nicht zu sehen. Das hatte es durch eine Maske verdeckt, die knochenbleich aussah, zwei Öffnungen für die Augen und eine für die Nase freiließ und ein Maul mit Zähnen ohne Zahnfleisch zeigte.

Es gab den Film Scream. Da hatte der Täter auch eine Maske getragen, und so ähnlich sah auch die des Phantoms aus, nur eben mehr auf ein Skelett hinweisend.

Gekommen und verschwunden!

Die Aussagen der Zeugen waren gleich geblieben. In nichts wichen sie voneinander ab, und die Kollegen standen vor einem Rätsel.

Wie gesagt, wir hatten mit dieser Gestalt bisher nichts zu tun gehabt. Die Kollegen versuchten sich daran, doch nun hatte sich Glenda dieses Themas angenommen, und das tat sie bestimmt nicht aus reinem Spaß. Da steckte mehr dahinter.

Ich hatte keine großen Fragen mehr gestellt und war mit ihr nach unten gefahren, um in den Rover zu steigen. Erst als wir uns in den Verkehr einreihten, sprach ich sie wieder an.

»Du bist dir ganz sicher, dass wir uns nicht auf einer falschen Fährte befinden?«

»Ja, John, das bin ich.«

»Wieso?«

»Ich spüre es.« Sie stöhnte leicht. »Das sitzt in meinem Inneren. Ich muss dir ja nicht sagen, was mit mir los ist.«

»Nein, das musst du nicht.«

Ich musste wegen eines kurzen Staus stoppen und schaute Glenda von der Seite her an. Sie war blass und nervös geworden. Die Bewegungen ihrer Finger passten irgendwie nicht mehr zusammen. Sie schien nicht mehr zu wissen, was sie damit noch tun sollte. Die Augen hielt sie halb geschlossen, schaute stur nach vorn, und ich entdeckte auf ihrer Stirn winzige Schweißperlen.

»Wie ist es möglich, dass du einen Kontakt bekommen hast? Das Phantom war dir schließlich völlig unbekannt.«

»Ja, das weiß ich. Aber ich schwöre dir, dass es plötzlich passiert ist. Es kam über mich wie ein Schlag. In meinem Kopf entstand ein Bild. Ich habe es gesehen, und ich kenne seinen Plan. Er will in die Box.«

Vor einigen Wochen noch hätte ich Glenda ausgelacht oder ihr einige Tage Urlaub empfohlen. Nun sahen die Dinge anders aus.

Seit ihrer Veränderung, für die der Hypnotiseur Saladin die Schuld trug, war alles anders geworden.

Zwar sah Glenda noch immer so aus wie früher, aber sie war zugleich zu einem Rätsel und zu einem Problem geworden, um das wir uns kümmern mussten.

Ihren Job wollte sie nicht aufgeben. Das hatten wir auch nicht gewollt, doch die andere Seite war eben sehr prägnant. Sie schlug ohne Vorwarnung zu, wie ich es jetzt wieder erlebt hatte, und ich war gespannt, was ich noch alles an ihr entdeckte.

»Hast du weiteren Kontakt?«

»Nein!«

»Und trotzdem bist du dir sicher, dass er in der Box auftauchen wird.«

»Er oder es, John. Ich… ich … hatte die Eingebung.« Sie drückte ihre Hände zu Fäusten zusammen und hätte am liebsten gegen die Armaturenbrettverkleidung geschlagen, was sie jedoch sein ließ und sich zusammenriss.

»Es war wie eine Eingebung, John. Und ich sehe sie als die reine Wahrheit an.«

»Ich auch. Sonst wären wir nicht unterwegs.«

Für alle war das Phantom ein Phänomen. Es tauchte blitzartig auf und verschwand ebenso schnell, nachdem es die Menschen ausgeraubt hatte. Genau das hätte mich eigentlich schon stutzig machen müssen, aber man ist nicht allwissend. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, dann konnte das Phantom oder zumindest sein Verhalten auch mit dem von Glenda Perkins verglichen werden.

Auch für sie war das Unmögliche möglich. Sie schaffte es, ebenso zu verschwinden, und darin sah ich jetzt eine Übereinstimmung zwischen den beiden, bei der ich sogar noch einen Schritt weiterging.

Saladin, der dieses verdammte Serum besaß, gehört nicht zu den Menschen, die sich nur mit einer Person zufrieden gaben, die er in seinem Sinne veränderte. Er besaß genug von diesem Zeug, um auch andere Menschen damit zu infizieren.

Ich machte mir jetzt Gedanken darüber, ob das Phantom nicht die gleichen Kräfte besaß wie Glenda. Eben durch Injektion dieses Serums.

Saladin hatte sich Glenda ausgesucht, um ihre Freunde und Kollegen zu erniedrigen. Bei ihr hatte das nicht so geklappt, wie Saladin es sich vorgestellt hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie zu einer Verbrecherin werden sollen. In seinem Sinne hatte er Pech gehabt, denn Glenda hatte völlig anders reagiert. Sie war nicht in eine negative Phase hineingeraten, sondern hatte ihr normales Leben fortgeführt, was ihm natürlich nicht passen konnte.

Sollte er tatsächlich hinter dem Erscheinen des Phantoms stecken, würde ihm dessen Handeln mehr gefallen.

Hin und wieder warf mir Glenda einen Blick zu und schien erforschen zu wollen, ob ich ihr auch glaubte. Ich gab ihr eine Antwort, ohne dass sie eine Frage gestellt hätte.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich halte dich nicht für überspannt oder für eine Spinnerin.«

»Danke.«

Wir setzten unsere Fahrt fort. Die Box war ein neues Restaurant, das im Moment in war. Es lag an der Grenze zwischen Chelsea und Belgravia und war zugleich der Mittelpunkt eines kleinen Parks. Im Sommer konnte so ein Glasbau zu einer Hölle werden, wenn die Sonne zu stark darauf schien. Das war wohl bei der Box nicht der Fall, denn die Klimaanlage musste ausgezeichnet funktionieren, sodass die Gäste sich auch bei Hitze wohl fühlten und das Gefühl hatten, in der freien Natur zu essen und zu trinken. Noch interessanter war es meiner Meinung nach, wenn es regnete, und nach der letzten, kleinen, sehr schwülen Hitzewelle würde ein kühlender Regen wirklich sehr gut tun.

Noch war es nicht so weit. Aber der Himmel zeigte bereits ein leicht bedrohliches Wolkenbild. Auch erste Windstöße fegten durch die Häuserschluchten der Stadt.

Wenn Glenda es gewollt hätte, dann wären wir auch mit der Sirene gefahren, doch bisher verhielt sie sich still. Allerdings ließ die Spannung bei ihr nicht nach.

»Hast du Kontakt?«

»Nicht mehr. Ich hatte auch nie einen richtigen Kontakt, John. Es war ein Wissen gewesen, dass mich überfallen hatte. So und nicht anders muss man es sehen.«

»Okay.« Ich lächelte ihr zu. »Wir packen das!«

Glenda zeigte sich noch etwas skeptisch. »Und du vertraust mir wirklich, John?«

»Ja, warum sollte ich nicht? Wäre es anders, so würden wir hier nicht sitzen.«

»Danke.« Sie lächelte etwas verlegen. »Es ist immer wieder schlimm, wenn ich daran denke, was mit mir geschehen ist. Das kann man nicht so einfach hinnehmen. Da muss ich irgendwie nachhaken und fragen, bis ich beruhigt bin.«

»Und das bist du jetzt?«

»Was dich betrifft, schon.«

»Danke, das ist gut.«

Wir konnten sogar von einem guten Stern sprechen, der unsere Fahrt begleitete, denn es gab keine Staus, die uns behinderten. Über eine schmale Zufahrt gelangten wir in den kleinen Park hinein. Ob der Weg extra angelegt worden war, wusste ich nicht. Jedenfalls führte er uns zum Parkplatz der Box, auf dem schon mehrere Wagen standen.

Ein Mensch in einer Fantasieuniform war extra eingestellt worden, um den anfahrenden Gästen einen Platz zuzuweisen, was er auch bei uns tat. Sollte es stark regnen, standen Schirme zur Verfügung, unter denen wir trocken das Ziel erreichen konnten.

Im Moment brauchten wir noch keinen Schirm. Die kurze Strecke schafften wir auch ohne.

Dafür wurde Glenda die Tür aufgehalten. Man begrüßte uns mit freundlichen Worten und einer Verbeugung und wünschte uns einen angenehmen Aufenthalt.

Eigentlich war es noch nicht die richtige Zeit, um das Dinner einzunehmen. Ein wenig zu früh, doch wie wir hatten auch zahlreiche andere Gäste gedacht, die an den Tischen in bequemen und mit Kissen ausgepolsterten Korbstühlen saßen. Die Bestuhlung war in einer hellgrünen Farbe gehalten worden, um sich der sie umgebenden Natur anzupassen, denn grün war auch das Dach der Bäume, die den quadratischen Glasbau umstanden.

An der Rückseite des Gebäudes allerdings bestand ein Teil nicht aus Glas. Dort hatte man Mauerwerk verwendet und sicherlich auch nach innen hin eingebaut, schließlich musste Platz für die Küche und die Wirtschaftsräume geschaffen werden.

Den Weg zum Eingang fanden wir allein. Schon hier schaute sich Glenda immer wieder um, aber es war nichts Verdächtiges zu entdecken. Wir konnten beruhigt weitergehen, und vor uns teilte sich eine Glastür, nachdem wir einen bestimmten Kontakt erreicht hatten.

Uns nahm ein Lokal auf, das sehr ungewöhnlich und nicht zu überladen gestaltet worden war. Wir schritten über braunrote Fliesen hinweg, die wohl so etwas wie einen Erdboden darstellen sollten. Links befand sich eine kleine halbrunde Bar, die momentan nicht besetzt war. Dafür stand dort der Restaurantchef, ein Mann mit schwarzer Schmalzlocke und einem perfekten Gebiss, dass er beim Lachen zeigte.

Eine leichte Verbeugung erlebten wir auch, bevor wir nach unseren Wünschen gefragt wurden, was einfach zum Ritual gehörte.

»Einen Tisch für zwei Personen, bitte.«

»Sie hatten reserviert?«

»Leider nicht«, sagte ich.

»Oh.« Der Gelackte schaute uns prüfend an. »Dann muss ich mal sehen, was ich für Sie tun kann. Auch wenn es jetzt nicht so aussieht, aber wir sind wohl ausgebucht.«

Er wollte sich abwenden und so tun, als würde er nachschauen.

Da war ich schneller.

»Moment noch.«

»Bitte?«

Ich hielt ihm meinen Ausweis hin. »Scotland Yard«, erklärte ich.

Der Gelackte erschrak. Ich war so nahe an ihn herangetreten, dass ich den Namen auf dem kleinen Schild an seinem Revers lesen konnte. Er hieß Mario Campa.

»O nein«, sagte er spontan. »Was hat das denn zu bedeuten?«

»Nicht viel. Wir sind nur gekommen, um etwas die Augen aufzuhalten. Es hat nichts mit ihren Gästen zu tun, die wir verhaften wollen oder so ähnlich.«

»Dann bin ich zufrieden.« Er strich mit seinem Finger über die Stirn. »Es wäre fatal gewesen, wenn…«

»Haben Sie nun zwei Plätze frei oder nicht?«, fragte ich.

»Natürlich. Sie können sich einen der Zweiertische aussuchen. Es ist alles in Ordnung.«

»Danke. Warum nicht gleich so?« Es ärgerte mich, wenn ich über die kalte Schulter behandelt wurde. In derartigen In-Schuppen hatte man es wohl nicht nötig, sich um Gäste zu kümmern, die zum normalen Volk gehörten und nicht ständig durch dauernde Bildschirmpräsenz glänzten.

Glenda hatte sich zurückgehalten und die Blicke schweifen lassen.

Verdächtiges war ihr nicht aufgefallen. Auch innerlich schien sie okay zu sein, denn sie machte einen etwas gelasseneren Eindruck auf mich.

Wo wir auch unsere Plätze einnahmen, in dieser Box befanden wir uns immer auf dem Präsentierteller. Das lag eben an den Glaswänden, durch die jeder von außen her hineinschauen konnte. Sehr groß war die Gefahr allerdings nicht, denn in diesem kleinen Parkbereich hielten sich kaum Fußgänger auf.

Glenda hatte sich für einen Tisch an der rechten Glaswand entschieden. »Ist das okay, John?«

»Sicher.«

Wir rückten die Stühle so, dass wir in den Raum hineinschauen konnten und so einen guten Überblick hatten.

Eine Bedienung näherte sich uns. Sie trug eine weiße Bluse und eine sehr lange Schürze, die bis zu den Waden reichte.

Nach einer freundlichen Begrüßung erkundigte sie sich nach unseren Getränkewünschen. Die vorgeschlagenen Alkoholika lehnten wir ab und entschieden uns für Wasser.

Die junge Frau verschwand wieder.

Das gab uns die Gelegenheit, uns umzuschauen und nach etwas Verdächtigem zu suchen.

Da war nichts.

Es lief der normale Betrieb ab, abgesehen davon, dass Mario Campa uns hin und wieder einen Blick zuwarf. Auszusetzen hatte er nichts.

»Und? Höre ich etwas?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Kaum.«

»Dann hast du keinen Kontakt?«

»Im Moment nicht.«

»Hm. Und du bist noch immer davon überzeugt, dass wir hier richtig sind?«

»Ja, das bin ich. Ich habe es so deutlich gespürt, als hätte man es mir zugeflüstert.«

»Okay, dann warten wir.«

Auch wenn wir uns noch so anstrengten, es gab nichts Verdächtiges zu sehen. Um uns herum herrschte der normale Betrieb.

Die Menschen aßen, tranken, unterhielten sich, lachten gelegentlich.

Zumeist saßen hier Paare. Einige, die vom Alter her nicht zusammenpassten. In der Regel waren die Frauen um einiges jünger als ihre männlichen Begleiter.

Inzwischen waren unsere Getränke eingetroffen. Das Wasser war gut gekühlt. Es tat uns gut, und auf meinem Stuhl drehte ich mich, weil ich nach draußen schauen wollte. Es konnte durchaus sein, dass das Phantom sich ganz normal näherte. Ich rechnete jedenfalls mit allem, auch mit bösen Überraschungen.

Es passierte nichts, was zumindest für Glenda kein Grund zum Aufatmen war. Immer öfter schaute sie zur Theke hin, wo Bier gezapft und Cocktails gemixt wurden. Auch das Ploppen eines Champagnerkorkens war zu hören.

»Bist du wieder auf der Spur?«

»Ich glaube schon.«

»Und?«

»Genau kann ich es dir nicht sagen. Ich spüre nur die Unruhe in mir. Das ist auch im Büro so gewesen, bevor mich das Wissen erwischte.«

»Andere Folgen oder Ahnungen erlebst du nicht?«

»Nein, bis jetzt nicht.«

Ich wollte auch nicht weiter in sie drängen und hielt mich zunächst zurück.

Aber wenn Glenda sich so sicher war, dann mussten wir damit rechnen, dass es passierte.

Mario Campa verließ seinen Platz und durchquerte mit federnden Schritten das Restaurant. Er ging auf die Theke zu, um sich dort zu zeigen. Als er uns passierte, zeigte er sogar ein Lächeln. Da war er über den eigenen Schatten gesprungen.

Was er an der Theke zu tun hatte, wussten wir nicht. Er redete dort und dort einige Male in den Raum hinein, in dem jeder Tisch gedeckt war, auch der unsere.

Nur würden wir das Besteck kaum in die Hände nehmen. Dabei überlegte ich, wie lange wir dem Phantom Zeit geben sollten. Nichts gegen Glenda, aber auch sie konnte sich irren. Wenn dies eintreten sollte, würde sie von mir kein Wort des Vorwurfs hören. Es war immer besser, wenn Glenda unter einer gewissen Kontrolle stand.

Das hatte die letzte Zeit genügend bewiesen.

Wenn ich mir die anderen Gäste so anschaute, dann gehörten wir wohl zu denen, die als Einzige nicht entspannt waren. Die anderen Menschen ließen es sich gut gehen, und ihre Stimmung war gut.

Plötzlich zuckte Glenda zusammen!

Es geschah sehr heftig. Sie beugte sich dabei noch nach vorn, und während ein zischender Laut ihren Mund verließ, richtete sie sich wieder auf.

Ich stellte nur eine Frage: »Ist er da?«

»Ja!«

Augenblicklich stand ich unter Strom. »Und wo?«

»Du wirst ihn gleich erleben!«

Meine Hand ruhte bereits auf dem Griff der Beretta. Nur gab es keinen Grund, die Waffe zu ziehen, denn im Restaurant hatte sich nichts verändert.

»Ich sehe nichts.«

»Er ist aber da!«, zischte mir Glenda zu. Mehr sagte sie nicht, sondern erhob sich.

Ich blieb auch nicht sitzen. Hinter Glenda ging ich her, die den Weg zur Theke nahm.

Dort stand noch immer der gelackte Restaurantleiter. Er hatte mit einem der Keeper gesprochen, der einen roten Kopf bekommen hatte. Jetzt sah Campa uns und drehte sich um.

»Alles in Ordnung?«, fragte er. »Ja.«

Er wollte auch Glenda ansprechen. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, ließ er es bleiben. Sie schaute in eine bestimmte Richtung auf eine dunkle Tür, auf der nicht die Aufschrift Toiletten stand, sondern einfach nur ›Privat‹.

»Was befindet sich hinter der Tür?«

»Unsere Küche und…«

Etwas knatterte. Es hörte sich fast so an, als wären Hülsenfrüchte in einer heißen Pfanne explodiert, aber das war es leider nicht. Wir kannten das Geräusch.

Schüsse!

Auch Glenda waren die Laute nicht verborgen geblieben. Sie fuhr auf der Stelle herum und wollte etwas sagen.

In diesem Augenblick wurde die Tür von innen aufgerissen, und noch in derselben Sekunde starrten wir auf eine unheimliche Gestalt, auf das Phantom…

***

Es hatte ja genügend Zeugen gegeben, die es beschreiben konnten.

Trotzdem war die Überraschung groß für uns, es nicht in der Zeitung zu sehen, sondern in natura.

Eine braune Kutte. Eine Kapuze, die über den Kopf gestülpt war, wobei sie das Gesicht nicht verdeckte. Nur konnte man da beim besten Willen nicht von einem Gesicht sprechen, sondern von einer knochenbleichen Totenmaske, auf der zudem ein leicht bläuliches Schimmern lag. Die drei Höhlen fielen auf, aber wir sahen nichts dahinter. Nur Leere.

Das Phantom war da, und es war bewaffnet. Es hatte sogar Schüsse abgegeben, und sicherlich nicht aus Spaß.

Und jetzt ging es vor.

Nach dem zweiten Schritt wurde es auch von anderen Zeugen gesehen. Es war eine Bedienung, die gellend aufschrie und dann mit kreischender und sich überschlagender Stimme schrie.

»Das Phantom! Es ist hier!«

Der Kuttenträger reagierte. Es passte ihm nicht, was die junge Frau getan hatte. Er hob ruckartig beide Arme mit den Waffen.

Genau jetzt kam es auf den berühmten Augenblick an. Auf den Wimpernschlag, den man schneller sein musste, denn das Phantom würde kein Pardon kennen.

Zum Glück stand Glenda an meiner rechten Seite. Das Phantom zeigte sich links von mir, und bevor es zweimal abdrücken konnte, hatte ich bereits geschossen.

Die Kugel jagte mitten hinein in den braunen Stoff und bohrte sich dann in den Körper.

Die Aufschlagwucht schleuderte die Gestalt zurück, was ich als gut empfand. Ich wusste jetzt, dass sich unter der Kutte ein Körper befand und kein Geist.

Ich war auch bereit, eine zweite Kugel abzufeuern. Nur war das nicht mehr nötig. Das Phantom würde keinen mehr angreifen, denn es sackte innerhalb seiner Kutte zusammen. Der Boden besaß plötzlich eine magische Anziehungskraft.

Es kippte mit dem Kopf nach vorn, kniete jetzt und blieb in dieser Haltung.

In Zeiten wie diesen kamen mir die vergehenden Sekunden immer so verdammt lang vor. Das war natürlich auch hier der Fall.

Als sollte dieser Zeitspanne ein Ende bereitet werden, fing plötzlich jemand aus der Gästeschar an zu schreien.

Ich wusste nicht, wer es gewesen war. Es interessierte mich auch nicht, denn ich hatte andere Dinge zu tun. Für mich war das Phantom wichtiger. Das Geschehen um mich herum war in den Hintergrund gerückt worden. Wichtig war die Gestalt unter der Kutte.

Zudem musste ich wissen, ob ich sie auch tödlich getroffen hatte.

Die beiden Waffen waren aus der Kutte hervorgerutscht. Sie lagen am Boden und wurden von keinen Händen mehr gehalten. Beide trat ich zur Seite und wunderte mich plötzlich, dass eine Pistole beim Rutschen über den Boden eine nasse Spur hinterließ.

Was sollte das denn?

Plötzlich war ich noch misstrauischer. Ich wollte sehen, wer sich unter der verdammten Kutte verbarg, aber hier lief nichts mehr normal ab. Alles war anders geworden.

Ich drückte auf den Kopf!

Gab es Widerstand?

Ja und nein!

Ein schwacher Gegendruck war schon zu spüren, mehr aber auch nicht. Ich drückte den Stoff tiefer, während hinter mir so etwas wie eine kleine Hölle losbrach. Ich hörte schrille Schreie und überlaute Stimmen, die in Panik zitterten.

Für mich war etwas anderes wichtig. Als ich vor meine Füße schaute, da entdeckte ich den breiten Rand der Flüssigkeit, die unter der Kutte hervorsickerte.

Wieso das?

Ich zerrte mit beiden Händen den schweren Stoff der Kutte in die Höhe.

Selten hatten sich meine Augen so vor Erstaunen geweitet. Was da meine Füße umspielte, war Wasser, in das sich der Körper unter der Kutte verwandelt hatte…

***

Der Stoff war in der unteren Hälfte nass geworden. Ich schleuderte ihn ganz zur Seite, um etwas von der Gestalt zu sehen, die sie einmal getragen hatte.

Ich schaute auf die Flüssigkeit und auf nichts Festes mehr. Nach dem Treffer musste sich unter der Kutte ein Drama abgespielt haben. Ich sah weder Knochen, Fleisch, Haut oder Haare. Nur eben dieses Wasser, das mich umfloss.

Auch ich bin keine Maschine und reagiere menschlich. Das Zittern überkam mich, und ich fragte mich, wen oder was ich da aus dem Weg geräumt hatte.

Für mich war das kein normaler Mensch gewesen. Darunter hatte sich ein – ja, was wohl verborgen?

Ich wusste keine Antwort. Abgesehen von den beiden Schusswaffen waren nur zwei Dinge zurückgeblieben.

Die Kutte und die Maske!

Beides würde im Labor untersucht werden und…

»Ja, ja!«, schrie jemand hinter mir. »Es ist das Phantom. Hier, der Mann hat das Phantom gekillt. Es ist vorbei! Da braucht keiner mehr Angst zu haben.«

Jeder hier las Zeitung. Und deshalb wusste auch jeder, dass auch halb London dieses Phantom suchte. Nun war die Suche vorbei. So sah es immerhin aus.

Nicht weit entfernt stand Mario Campa. Er starrte mich an. Seine Augen quollen fast aus den Höhlen.

Ich sah auch Glenda, die ihre Nerven behalten hatte und telefonierte. Wen sie anrief, wusste ich. Es war ihr zuzutrauen, dass sie die Menschen hier in Schach halten würde, denn ich wollte nicht länger hier bleiben und hatte etwas anderes vor.

Das Phantom war durch die Tür gekommen, hinter der ich zuvor Schüsse gehört hatte. Auf die Wand hatte es sicherlich nicht geschossen, und so rechnete ich mit dem Schlimmsten.

Die Tür ließ sich ohne weiteres öffnen. Hinter ihr gab es keinen Widerstand. Ich hatte freie Bahn und gelangte in einen Flur, in dem es nicht mehr so vornehm war, denn an einer Seite waren zahlreiche Kisten aufgestapelt.

Eine Tür stand offen. Nicht bis zum Anschlag, doch ich brauchte sie nicht weit aufzuziehen, um über die Schwelle zu treten.

Ich gelangte in ein Büro.

Zwei Dinge fielen mir auf. Zuerst der offene Tresor, der in die Wand eingebaut worden war. Und dann, als ich nach unten blickte, den am Boden liegenden Mann, der aussah, als würde er nicht mehr leben.

Ich wollte es genau wissen und ging zu ihm. Zwei Kugeln hatten ihn getroffen. Eine steckte in seiner Schulter, die andere etwas tiefer und weiter rechts in der Brust.

Das Gesicht war starr geworden. Die Haut sah schrecklich blass aus. Der offenen Mund und die offenen Augen, in denen ich kein Leben mehr sah. Kein Zweifel, der Mann mit den schütteren Haaren war tot. Wieder einmal hatte das Phantom gemordet.

Zum Glück war es sein letzter Mord gewesen, denn die geweihte Silberkugel hatte es aus der Welt geschafft.

Ich ging zum Tresor und schaute hinein. Bargeld sah ich nicht.

Nur ein paar Schriftstücke, die in Aktenordnern steckten. Ich konnte mir gut vorstellen, dass hier auch Bargeld gelegen hatte, doch das war weggeräumt worden.

Da die Kutte sich nicht aufgelöst hatte, würde ich es wohl in den Taschen finden.

Hinter mir entstand der Luftzug, und zugleich hörte ich Glenda Stimme »Keine Sorge, ich bin es nur.«

»Bitte, schließe die Tür.«

»Schon erledigt.«

Sie blieb neben mir stehen. Sie sah den Toten, den offenen Tresor und nickte.

»Das deutet alles auf einen Raubmord hin.«

»Ja, Glenda. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Phantom erschienen, um zu rauben.«

»Was nun nicht mehr passieren wird.«

Ich schwieg.

»Übrigens, John, ich habe alles ins Rollen gebracht. Die Kollegen werden bald hier sein, und ich habe sicherheitshalber auch mal Suko informiert.«

»Gut.«

Glenda schaute noch mal auf den starren Körper. »Der Mann ist tot – oder?«

»Leider. Er wurde von zwei Kugeln getroffen. Eine kann ihm ins Herz gedrungen sein.«

»Furchtbar.« Glenda schaute zur Seite. »Und ich habe es geahnt, John. Nein, gewusst. Ich komme mir beinahe vor wie eine Hellseherin. Da läuft nichts mehr, und auch dieser Mörder ist nicht mehr normal. Er… er … hat sich aufgelöst.«

»Leider.«

Sie blickte mich an. Obwohl Glenda keine Frage stellte, wusste ich, dass sie eine Erklärung haben wollte. Mit der konnte ich nicht dienen. Ich musste einfach passen.

»Aber du hast es doch auch gesehen, nicht?«

»Ja.«

»Sehr deutlich sogar.«

»Es war kein Schleim wie bei einem Ghoul, sondern Wasser, das eine Wirkung wie Säure besitzt, denn von dem Körper des Phantoms ist nichts zurückgeblieben. Das… das … muss man doch erklären.«

»Es geht aber nicht, Glenda.« Ich hob die Schultern. »Im Moment noch nicht. Wobei ich sagen muss, dass du näher daran bist als ich, denn du hast ihn gespürt. Du wusstest, dass er hier erscheinen wird, und nur so konnten wir ihn erledigen.«

»Das ist alles korrekt, John. Du bekommst auch keinen Widerspruch. Aber ich kann es mir trotzdem nicht erklären. Es tut mir verdammt Leid, aber da muss ich passen. Es war eben diese Eingebung, die ich nicht kontrollieren kann und die von einem Fremden stammt, wobei mein Verdacht auf Saladin beruht.«

»Ja, er. Aber er ist weg.«

»Für dich, nicht für mich.« Sie schluckte. Glenda hatte schwer daran zu knacken, dass sie sich wie eine ferngelenkte Person fühlte.

Und dieses Gefühl konnte ihr auch niemand nehmen.

»Was können wir sagen, John? Du wirst es kaum glauben, aber dort im Restaurant laufen bereits die Reporter der Boulevardzeitungen herum. Sie suchen dich.«

»Das können sie lange tun. Ich werde nicht mit ihnen reden.«

»Ach. Willst du dich denn nicht als Held feiern lassen?«

»Nein, auf keinen Fall. Und ich weiß auch nicht, ob ich so ein toller Held bin.«

»Du hast schließlich das Phantom erwischt. Das ist schon etwas Besonderes. Denk daran, dass man es recht lange gesucht hat. Aber du hast es gestellt.«

»Stimmt genau.«

»He, überzeugend klang das nicht.«

»Du hast gute Ohren, Glenda.«

»Was stört dich?«

»Vieles. Oder fast alles. Und wenn ich dir eröffne, was ich wirklich denke, dann muss ich sagen, dass mir gar nicht wohl ist. Ich will nicht erst von meinem Gefühl sprechen, weil das auf die Dauer langweilig wird. Aber ich habe den Eindruck, dass wir nicht am Ende, sondern erst am Anfang stehen.«

»Was du aber nicht rational begründen kannst?«

»Nein, das kann ich nicht.«

Glenda wusste auch nicht, was sie sagen sollte, aber sie geriet schon ins Grübeln. Da es zwischen uns still wurde, hörten wir die Außengeräusche umso deutlicher.

Glenda ging zur Tür. Sie schaute hinaus und winkte mir zu. Es war das Zeichen, dass wir Besuch bekamen. Zum Glück stürmte kein neugieriger Reporter in das Büro. Es waren die Fachkollegen von der Spurensicherung, die mich diesmal nicht böse anschauten, weil ich ihnen Arbeit verschafft hatte. Jetzt gratulierten sie mir, dass das Phantom erledigt war.

Ich winkte ab, weil ich so etwas nicht hören wollte. Dann schilderte ich Einzelheiten und bat darum, dass die Maske und die Kutte genau untersucht wurden.

»Haben wir schon in unserem Programm. Aber es gibt draußen keine Leiche. Nur hier.«

»Das ist leider so.«

»Können Sie mir den Grund nennen?«

Ich konnte den Chef der Truppe verstehen, der mich auffordernd anschaute. »Er war das Phantom. Aber was dahinter gesteckt hat, das entzieht sich noch meiner Kenntnis.«

»Ist es denn ein Fall für Sie?«

»Ja.«

»Okay. Und was sage ich der Presse?«

»Nichts. Ich denke, dass auch dies Scotland Yard übernimmt und dann eine Erklärung abgibt. Ich werde heute noch mit meinem Chef, Sir James Powell, sprechen.«

»Dann können wir unsere Arbeit machen.«

»Tun Sie das.«

Ich hätte mich auch gern im Restaurant aufgehalten, doch das wäre nicht gut gewesen. Man hätte mir dort aufgelauert, und ich hatte keine Lust, mein Gesicht in allen möglichen Zeitungen zu sehen. Deshalb suchte ich nach einem Hinterausgang, den ich auch fand. Er war für den Nachschub eingerichtet worden. Von innen schloss ich die Eisentür auf und huschte aus dem Bau.

Glenda war mit mir gekommen. Ich bat sie, den Rover zu holen.

Ihr Gesicht war nicht so bekannt wie meins. Während sie ging, zog ich mich wieder zurück in die Türnische.

Es gab das Phantom nicht mehr. Ich hatte es aus der Welt geschafft. Viele Menschen würden aufatmen, und ich hätte mich als strahlenden Helden sehen und mir selbst auf die Schulter klopfen können.

Genau das tat ich nicht. Dieser Sieg war einfach zu leicht gewesen. Da kam noch etwas nach, und das konnte noch verdammt hart und unangenehm werden…

***

Schon beim Betreten des Yard-Gebäudes wurden wir vom Mann an der Anmeldung mit der Nachricht überrascht, dass Sir James uns bitte so schnell wie möglich sprechen wollte.

»Hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre«, sagte Glenda. »Soll ich uns Kaffee kochen?«

»Nein, du musst von Beginn an dabei bleiben. Schließlich bist du die wahre Größe in diesem Spiel.«

»Ach, hör auf. Soll ich dir sagen, wie ich mich fühle?«

»Gern.«

»Wie ein Pfeil, der auf einem Bogen liegt und schon gespannt ist.«

»Kann ich verstehen.«

Sir James war nicht allein. Suko befand sich bereits im Büro, als Glenda und ich eintraten.

Ich sah Sir James lächeln, als wir das Büro betraten. Unser Chef streckte mir die Hand entgegen und gratulierte mir. Ich sah ihm an, dass ihm ein Stein vom Herzen gefallen war und er auch sehr stolz war.

»Da braucht London nicht mehr zu zittern, John.«

»Warten Sie es ab.«

Suko begrüßte ich durch ein kurzes Abklatschen. Er hockte auf dem Stuhl, gab auch seinen Senf hinzu, und er meinte es ebenfalls ehrlich. Ich konnte es meinen Freunden nicht verdenken. Ich sagte allerdings nichts über meine Gedanken.

»Ich muss in einer halben Stunde in eine Pressekonferenz«, erklärte Sir James. »Deshalb würde ich gern noch einige Dinge wissen, die wichtig sind.«

»Da fragen Sie am besten Glenda Perkins, Sir.«

»Was hat sie…«

»Sie war die treibende Kraft.«

Sir James schaute Glenda an und runzelte die Stirn. Glenda, die schon recht lange beim Yard arbeitete, bekam einen roten Kopf wie jemand beim ersten Date.

»Stimmt das?«

»Indirekt.«

»Dann höre ich erst mal zu.«

Auch Suko spitzte seine Ohren. Was beide zu hören bekamen, war für sie erstaunlich.

Ich ließ Glenda nicht allein berichten. Außerdem blieben wir bei den wichtigen Dingen, und die Gesichter der anderen beiden wurden immer erstaunter.

»Sie also haben ihn gespürt. Oder es.«

»Das stimmt, Sir.«

»Dann brauchen wir eine Erklärung, die allerdings nicht für die Presse bestimmt ist.«

»Wir gehen davon aus, dass dieses Phantom indirekt mit Saladin in Verbindung gestanden hat, und zwar durch dieses Serum, das er möglicherweise dieser Person injiziert hat. Gleichzeitig weisen wir darauf hin, dass alles nur Theorie ist.«

»Und warum sitzt Glenda hier so normal vor uns?«

Nach einem kurzen Blickwechsel mit Glenda übernahm ich das Wort. »Eine konkrete Antwort kenne ich auch nicht. Wir haben uns natürlich darüber Gedanken gemacht und gehen davon aus, dass dieses Serum bei jeder Person anders wirkt. Es ist also individuell unterschiedlich.«

Sir James runzelte die Stirn. »Das ist interessant«, gab er zu, bevor er auf seine Uhr schaute. »Individuell unterschiedlich«, dachte er laut nach. »Bei Ihnen, Glenda, und bei diesem Phantom, das sich aufgelöst hat, was ich der Presse noch erklären muss oder auch nicht.« Er räusperte sich. »Aber wie sieht es bei anderen Personen aus? Können wir uns darauf einen Reim machen?«

»Andere Personen?«, murmelte Suko.

»Genau.«

»Dann gehen Sie davon aus, dass Saladin mit seinem verdammten Serum noch mehr Menschen infiziert hat?«

Sir James nickte. »Inzwischen schon. Dieses Phantom war eine Zeitbombe. Möglicherweise hätte Glenda sogar so werden sollen wie dieser Killer. Bei ihr hat es nur nicht geklappt. Es hat sich so heran- und auch wegbeamen können wie Glenda, nur dass eben unter dieser Kutte kein normaler Mensch steckte.« Er schaute uns rasch der Reihe nach an. »Oder etwa doch?«

Es gab niemand, der ihm eine Antwort hätte geben können. Wir waren damit tatsächlich überfragt.

Ich zuckte mit den Schultern und sagte: »Zuvor habe ich ihn nicht gesehen, und später löste er sich in Wasser auf. Zumindest sah die Flüssigkeit aus wie Wasser. Sie besaß auch diese Fließgeschwindigkeit und bewegte sich nicht so träge wie Öl.«

»Jedenfalls haben wir ein Problem!«, stellte Sir James fest.

»Und was werden sie in der Pressekonferenz sagen?«, erkundigte ich mich.

Der Superintendent rückte die Brille mit den dicken Gläsern zurecht. »Das wird nicht leicht sein«, gab er zu. »Ich kann die Wahrheit nicht sagen und werde von einer abgewendeten Gefahr sprechen und die Leute dann auf einen späteren unbestimmten Zeitpunkt vertrösten.«

»Beziehen Sie mit ein, dass es auch Zeugen gegeben hat, Sir«, sagte ich.

»Ja, das weiß ich. Deshalb werde ich nur ein Statement abgeben und Nachfragen nicht zulassen. Das wäre dann wohl in unser aller Sinne, denke ich mir.«

Dagegen hatten wir wirklich nichts einzuwenden. Für Sir James wurde es Zeit. Er stand auf, weil er sich in den Presseraum begeben wollte. »Wenn Sie wollen, können Sie mein Statement auf dem Bildschirm verfolgen. Aber ich bitte Sie jetzt schon, alles daransetzen, um die Hintergründe des Falls zu klären. Ich bin im Übrigen mit John Sinclair einer Meinung, dass noch einiges auf uns zukommen wird und Saladin aus dem sicheren Hintergrund schießt.«

Da konnte er leider Recht haben. Gefallen würde uns das nicht, aber wir konnten auch nichts dagegen tun. Wie so oft befanden wir uns in einer defensiven Position.

In Sir James’ Büro wollten wir nicht länger bleiben. In unserem Vorzimmer befand sich ein Fernseher, auf dem wir uns die Pressekonferenz anschauen wollten.

Auf dem Weg dorthin meldete sich mein Handy. Ich ließ Glenda und Suko vorgehen und lachte leise auf, als ich die Stimme meines Freundes Bill Conolly hörte.

»He, John, du machst ja einen Wirbel.«

»Ach! Wieso das?«

»Was meinst du, wie schnell sich herumspricht, dass das Phantom endlich gestellt wurde. Und wenn du ehrlich bist, dann kannst du dir den Erfolg an die Wange heften.«

»Nun ja, so weit ist es noch nicht.«

»He! Höre ich da Probleme?«

»Mal sehen.«

»Kann ich helfen?«

»Im Moment nicht. Sir James ist an der Reihe. Er wird ein Statement abgeben. Das ist alles.«

»O je«, jammerte Bill. »So etwas kenne ich doch.«

»Wieso?«

»Ein Statement wird dann abgegeben, wenn man nicht viel zu sagen hat, aber etwas sagen muss. Keine Fragen mehr, das war’s.«

»Genau so wird es laufen.«

»Und was steckt wirklich dahinter, John?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hör auf. Du hast das Phantom erledigt. Klar, ich will dich jetzt nicht länger stören. Ich möchte dich nur daran erinnern, dass wir für heute Abend bei uns verabredet sind, um über einige Dinge zu reden. Außerdem wolltest du Glenda mitbringen.«

»Verdammt, das hatte ich ganz vergessen.«

»Tja, so wird man alt. Komm vorbei. Außerdem muss ich dir noch einiges über Johnny sagen. Oder er kann es selbst tun, wenn er zufällig mal im Haus ist.«

»Was ist denn mit ihm?«

»Nur so viel. Das Schicksal der Conollys hat auch ihn getroffen. Er war in Schottland, um eine E-Mail-Freundin zu besuchen. Dort oben hat er es tatsächlich mit zwei Ghouls zu tun bekommen und den Geist einer Toten, der keine Ruhe fand.«

Für einen Moment war ich von meinen Problemen abgelenkt und wollte mehr von Bill erfahren. Er vertröstete mich auf später, weil er unbedingt die Pressekonferenz sehen wollte.

Als ich das Büro betrat, lief die Glotze bereits. Es waren noch drei Minuten Zeit. So hatte man Werbung geschaltet.

»Wer hat dich denn angerufen?«, fragte Glenda.

»Das ist Bill gewesen.«

»Was wollte er?«

»Eigentlich uns beide daran erinnern, dass wir heute Abend noch zu ihm wollten.«

»Stimmt«, flüsterte sie, »das habe ich ganz vergessen.« Sie blickte mir in die Augen. »Sollen wir denn fahren?«

»Keine Ahnung, Glenda. Ich denke, wir sollten mal abwarten, wie sich gewisse Dinge entwickeln.«

»Okay, damit sprichst du mir aus der Seele…«

***

Sir James machte eine gute Figur hinter dem Mikrofon. Er wirkte souverän, obwohl er von zwei Uniformierten flankiert war. Hohe Offiziere der Metropolitan Police.

Wir waren zwar nicht live dabei und schauten nur auf das Fernsehbild, aber was die Kameras zeigten, konnte man schon als beeindruckend ansehen. Es war innerhalb von kurzer Zeit zu einem großen Medienauflauf gekommen. Die Verhaftung des Phantoms war eben ein großes Ereignis, auf das viele gewartet hatten. Und so drängten sich die Reporter und Kameraleute aller Medien vor dem Pult, hinter dem die drei Vertreter der Polizei saßen.

»Hat sich ja alles schnell herumgesprochen«, sagte Glenda. »Da sind die E-Mails sicherlich hin und her geflogen.«

»Das Phantom war eben zu wichtig.« Suko streckte seine Beine aus. »Und jetzt ist es erledigt. Es hat sich in Wasser aufgelöst.« Er schüttelte den Kopf. »Begreifen kann ich das noch immer nicht, und ich hätte es auch kaum geglaubt, wenn es mir ein anderer gesagt hätte als du, John.«

»O, danke.«

»Weiß man denn schon, ob es richtiges Wasser war?«

»Das wird die Analyse ergeben.«

»Da bin ich gespannt.«

Es gab nicht genügend Sitzgelegenheiten. So standen viele Beobachter herum, drängten, suchten gute Positionen, und es trat erst dann allmählich Ruhe ein, als jemand die Tür schloss.

Die Augen der Kameras waren wieder auf das Podium gerichtet.

So füllten die drei Männer die Breite des Bildschirms aus, und der Chef der Metropolitan Police übernahm das Wort.

Er sprach davon, dass es endlich gelungen war, das geheimnisvolle Phantom zu stellen und klang dann ein wenig enttäuscht, als er sagte, dass es nicht seiner Truppe gelungen war, sondern Scotland Yard. Wichtig war, dass es überhaupt hatte passieren können.

»Zu diesem Thema kann Ihnen Sir James Powell mehr sagen. Bitte, Sir James, Sie haben das Wort.«

»Danke.«

Unser Chef war zwar der Mann, der sich liebend gern im Hintergrund hielt, doch wenn es sein musste, ging er auch in die Offensive und stellte sich öffentlich den Problemen.

Er sprach davon, dass es leider einen Toten gegeben hatte, doch nun sei das Problem des Phantoms erledigt.

Ich musste mich räuspern, was mir einen schrägen Blick meiner Freunde einbrachte.

»Bist du anderer Meinung?«, fragte Glenda.

»Ich will mich da nicht festlegen, aber der große Jubel steckt nicht in mir.«

»Warum nicht?«, wollte Suko wissen.

»Es ging einfach zu leicht, wenn du verstehst.«

»Dank Glenda.«

»Ja, auch das ist ein Problem. Sie besitzt ja ebenfalls die ungewöhnlichen Kräfte, und sie hat plötzlich gespürt, dass das Phantom unterwegs war. Warum hat sie das gespürt? Ich denke, weil das Phantom und sie etwas gemeinsam haben, das unbekannte Serum. Demnach steht Saladin hinter der Sache. Und bei diesem Phantom hat er nicht das Pech gehabt wie bei Glenda. Es hat in seinem Sinne reagiert. Es hat das getan, was er wollte. Es hat Menschen überfallen. Es hat sie beraubt, es hat Angst und Schrecken verbreitet und keiner hat gewusst, was wirklich dahinter steckte. Wir auch nicht, wäre es nicht zu einer Verbindung zwischen dem Erscheinen des Phantoms und Glenda Perkins gekommen. So konnten wir eben eingreifen. Eine Kugel aus der Beretta, und der Körper löste sich in Wasser auf.«

»War das ungewollt?«, fragte Suko. »Oder war das auch gewollt?«

»Ich weiß es nicht. Kann es mir aber nicht vorstellen. Und ob Saladin ebenfalls gewusst hat, dass sein Helfer so leicht zu vernichten ist, weiß ich auch nicht.«

»Irgendwo ist immer einen Haken«, meinte Suko. »Nichts ist perfekt. Das muss selbst ein Saladin einsehen. Das Phantom hat ja in seinem Sinne reagiert. Und wenn wir ehrlich sind, dann müssen wir zugeben, dass wir auf eine Reaktion des Hypnotiseurs gewartet haben.«

»Aber das ist alles noch kein Beweis, dass Saladin tatsächlich dahinter steckt.«

Suko lächelte, als er mich anschaute. »Hast du dir noch eine andere Theorie aufgebaut?«

»Nein. Ich möchte nur diesen verdammten Hypnotiseur so schnell wie möglich stellen. Leider müssen wir davon ausgehen, dass das Phantom erst eine der Überraschungen war. Und ich frage mich, wie viele noch folgen könnten, bis wir einen endgültigen Erfolg erzielen.«

Glenda sagte auch etwas. »Er setzt sehr stark auf sein Serum und nicht so sehr auf seine eigenen Kräfte. Die dürfen wir schließlich auch nicht unterschätzen. Er ist ein Meister der Hypnose und der Suggestion, das habe ich am eigenen Leib erlebt. Da hätte ich schon gedacht, dass er sich selbst mehr einbringt.«

»Das kann noch kommen«, sagte Suko, »wenn er mit diesen Mitteln einfach nicht weiterkommt.«

»Klar, wir müssen mit allem rechnen.«

Auf dem Bildschirm war nicht viel passiert. Sir James hatte einige Erklärungen abgegeben, und die drei Männer auf dem Podium erwarteten die Nachfragen.

»Wer ist dieses Phantom nun wirklich? Wer hat sich dahinter verborgen, Sir James? Wir brauchen einen Namen, ein Gesicht, eine Gestalt. Das verlangt die Öffentlichkeit.«

Mit diesen Fragen hatte unser Chef rechnen müssen. Wie wir ihn kannten, hatte er sich bestimmt darauf eingestellt.

»Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen. Die Pressekonferenz hier ist einfach zu früh erfolgt. Sie werden sich noch eine Weile gedulden müssen, bis alle Spuren ausgewertet sind.«

»Ist es denn heutzutage wirklich noch so schwer, die Identität eines Menschen festzustellen?«, rief jemand von der schreibenden Zunft.

»Wer gründlich recherchieren will, der braucht eben seine Zeit«, erklärte Sir James. »Wir brauchen auch nichts überstürzen. Das Phantom ist gestellt, und wir müssen keine Angst haben, dass uns die Zeit wegläuft. Sie können ganz beruhigt sein.«

Sir James sprach sehr überzeugend. Er zeigt keine Nervosität, und nichts an seiner Aussage wies darauf hin, dass er seine Versprechen nicht würde einhalten können. Aber die Medienmenschen würden nicht locker lassen, und ich war gespannt darauf, wie er sich aus der Affäre ziehen würde.

Er wurde nach den Personen gefragt, die das Phantom gestellt hatten. Sir James konterte und gab bekannt, dass er keinen Namen nennen und auch nicht bestätigen würde.

»Stimmt es, dass John Sinclair das Phantom gestellt hat?«

»Dazu sage ich nichts.«

»Warum nicht?«

Sir James lächelte. »Sie werden später sicherlich mehr erfahren. Seien wir gemeinsam froh, dass der Druck von uns genommen wurde. Das Phantom existiert nicht mehr.«

Es gab noch Fragen.

»Wann ungefähr dürfen wir mit weiteren Informationen von Ihrer Seite aus rechnen, Sir James?«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich verspreche Ihnen nur, dass wir die Ermittlungen zügig durchziehen werden, um sie so schnell wie möglich zu beenden.«

»Na?«, fragte Glenda, »wie hat er sich geschlagen? Was meint ihr zu seinem Auftritt?«

Suko nickte anerkennend und sagte: »Profihaft.«

»Das meine ich auch. Und du, John?«

Ich war ebenfalls zufrieden. »Ich denke, er ist glaubwürdig rübergekommen. Denn die Menschen sind zunächst mal beruhigt. Aber es wird weitergehen, und es werden weitere Fragen auftauchen, und dann kann es kritisch werden.«

»Das wäre in diesem Fall ein Job für dich, John.«

Ich winkte schnell ab. »Nein, nein, ich werde mein Gesicht nicht in die Kameras halten. Ich denke, dass wir gemeinsam eine Erklärung verbreiten werden, aber nicht ich an der Spitze.«

»Ja, so hätte ich es auch gemacht.«

Ich schaute wieder auf den Bildschirm.

Es waren genügend Fragen gestellt worden. Jetzt huschten die Blitzlichter wie Geister durch den Raum. Jeder wollte noch schnell ein Foto machen, der eine Kamera in der Hand hielt, und auf dem Fernsehbildschirm war nur das Podium mit den drei Männern zu sehen.

Wir konnten abschalten. Glenda besaß die Macht, die Fernbedienung. Sie lag auf ihrem Schoß. Jetzt nahm sie das flache Gerät hoch, und ich hätte auch nichts dagegen gehabt, wenn mir nicht plötzlich etwas aufgefallen wäre.

»Lass es!«

Glenda zuckte zusammen, weil ich sehr laut gesprochen hatte.

»Was ist denn los?«, fragte Suko, der sich schon abgewendet hatte.

»Schaut euch das an!«, flüsterte ich nur.

Jeder sah hin. Noch immer zeigte das Bild die drei Männer, aber hinter ihnen erschien wie aus dem Nichts eine andere Gestalt, und wir glaubten unseren Augen nicht zu trauen.

Es war das Phantom!

***

Ich will erst gar nicht mein ungutes Gefühl erwähnen, aber das der Fall so schnell kippen würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich spürte plötzlich den Druck im Magen, ich wischte auch über meine Augen, doch damit verschwand das Bild nicht vom Bildschirm.

Hinter den drei Männern stand die Kuttengestalt mit der Knochenmaske.

»Das ist doch nicht wahr!«, flüsterte Glenda. »Nein, das bilden wir uns ein – oder?«

Sie hatte diesmal nichts bemerkt und uns deshalb nicht warnen können. Aus weit offenen Augen starrte sie die Szene an, und wir wunderten uns, dass niemand etwas gesehen und auch reagiert hatte.

»Das ist Wahnsinn, John. Da!« Glendas rechter Arm schnellte vor.

»Sieh dir das an!«

Das zweite Phantom bewegte sich. Es hob seinen rechten Arm, und jeder sah das Messer mit der langen Klinge.

Auch die Medienmenschen. Es waren durch die Bank weg knallharte Profis, die ihr Geschäft verstanden. Die auch Überraschungen gewohnt waren, und die jetzt erleben mussten, dass das Unmögliche möglich geworden war. Es gab ein zweites Phantom, und das war bestimmt nicht erschienen, um einen guten Tag zu wünschen.

In den folgenden Sekunden änderte sich alles. Bewegung geriet in das Fernsehbild. Es wackelte nicht nur, es huschte zuckend von einer Seite zur anderen. Der Ton war nicht abgestellt, und wir hörten auch die Schreie, Rufe und Fragen.

Das verdammte Phantom zeigte, dass es sich nicht grundlos bewaffnet hatte. Als einer der Chefs von der Metropolitan Police in die Höhe sprang, stach es zu.

Was Sir James tat, erlebten wir nicht mehr. Da waren wir bereits von unseren Stühlen aufgesprungen und rannten zur Tür. Auch Glenda lief mit. Weit hatten wir es nicht. Die Pressekonferenz fand einige Etagen tiefer statt.

Alles war wie ein Ballon geplatzt. Die Aussagen waren durch das Erscheinen des zweiten Phantoms ad absurdum geführt worden, und ich war nicht mal so überrascht darüber gewesen.

Aber es war nicht erschienen, um sich nur zu zeigen. Es hatte eine Waffe mitgebracht, und es hatte auch zugestoßen. Wer und ob jemand getroffen worden war, hatten wir nicht gesehen. Das würde sich ändern. Wir mussten so schnell wie möglich in den Raum, und am liebsten hätte ich mir Flügel gewünscht.

Da wir keine besaßen, mussten wir uns auf den Fahrstuhl verlassen.

Auch Glenda fuhr mit uns. Sie zitterte am ganzen Leib. Jetzt wäre es toll gewesen, wenn sie uns an das Ziel gebeamt hätte, doch das klappte nicht auf Abruf.

»Habt ihr das gesehen? Er hatte ein Messer.«

Suko und ich nickten.

»Und? Was meint Ihr? Kann Sir James sich dagegen wehren?«

Keiner von uns wusste es, und deshalb gaben wir auch keine Antwort…

***

Sir James wusste nicht, ob er sich gut oder weniger gut aus der Affäre gezogen hatte. Er rechnete damit, dass er es einigermaßen gut hinter sich gebracht hatte, aber auf einem Podium und vor Kameras zu sitzen, war nicht seine Sache.

Die Fragen hatte er souverän beantwortet, und er war auch zu einem guten Schauspieler geworden, aber wohl hatte er sich in seiner Haut nicht gefühlt. Besonders dann nicht, wenn er an die Zukunft dachte. Das die Öffentlichkeit Ergebnisse verlangte, das lag auf der Hand, aber wie sollte er sie präsentieren? Wie sollte er den Leuten erklären, dass aus dem Phantom, wie es von den Menschen getauft worden war, ein wirkliches Phantom entstanden war.

Man konnte keine Wasserlache fotografieren und dieses Bild in die Zeitungen oder ins Internet setzen lassen mit der Vorgabe, dass hier ein Mörder gezeigt wurde.

Glücklicherweise hatten die Fragenden nichts von seinen Nöten bemerkt. Sie hatten ihm alles abgenommen, und auch seine Nervosität war ebenfalls nicht aufgefallen. Nur er merkte, dass Schweißtropfen lange Bahnen über seinen Rücken zogen, ansonsten blieb er nach außen hin recht gelassen.

Die Journalisten gaben sich dann auch mit den Mitteilungen zufrieden. Sie machten sich auf den Rückzug, zumindest die ersten, die nahe an der Tür standen.

»Gut gemacht«, lobte Ron Holden von der Metropolitan Police.

»Wir werden jetzt erst mal Ruhe haben.«

»Das hoffe ich.«

Holden stand auf. Er tat es langsam und drehte seinen Kopf von der Meute Menschen weg. Er schaute etwas zurück, und in diesem Moment vernahm Sir James den leisen Schrei und sofort danach ein Wort, das ihn alarmierte.

»Nein!«

»Was ist denn?«

»Es ist da!«

»Wer? Was?«

»Das Phantom.«

Fragen und Antworten waren innerhalb kürzester Zeit gegeben worden. Sir James hatte sich dabei auch umgedreht, und plötzlich hatte er das Gefühl, in einem falschen Film zu sein.

Hinter ihm stand das Phantom!

Ein zweites, das ebenso aussah wie das erste, das wusste Sir James aus der Beschreibung.

Die braune Kutte, die bleiche Knochenmaske, die dunklen Höhlen darin – und das verdammte Messer, das das Phantom mit der rechten Hand umklammerte.

Es war bestimmt nicht nur als Drohkulisse mitgebracht worden.

Die Klinge glänzte scharf, als wäre sie extra geputzt worden.

Nicht nur Sir James hatte die Gestalt gesehen. Sie war allen noch im Raum befindlichen Menschen aufgefallen. Vorbei war es mit der Ruhe. Nichts funktionierte mehr so wie es hätte sein müssen, aber es gab trotzdem genügend Kameras, die die Szene festhielten.

Sie war nicht erstarrt, sie ging weiter, und das Phantom war auch nicht erschienen, um nur mit dem Messer zu drohen.

Es stand recht nahe bei Ron Holden, der nicht begriffen zu haben schien, in welch einer Gefahr er schwebte. Jedenfalls tat er nichts, um einem Messerstoß zu entgehen.

Der stierte nur nach oben auf die Klinge, und dann stieß das Phantom sie nach unten, genau auf die zuckenden Handbewegungen des Polizisten zu, der das Messer verzweifelt aufzuhalten versuchte.

Plötzlich spritzte Blut aus getroffenen Adern an den Händen hervor. Sir James sah die Tropfen auf sich zuwirbeln, und er wusste, dass er so schnell wie möglich weg musste.

Neben ihm brach Ron Holden zusammen. Er war getroffen worden. Sir James wusste, dass er als Nächster auf der Liste des Killers stand. Wenn es noch eine Chance für ihn gab, dann musste er so schnell wie möglich der Reichweite des Messers entfliehen, was sein zweiter Kollege von der Metropolitan Police bereits getan hatte.

Nur war es ihm nicht mehr möglich, diesen Weg zunehmen. Das Phantom hätte ihn immer erwischt.

In den nächsten Sekunden handelte er nur, ohne recht nachzudenken. Er wurde vom Überlebenswillen getrieben, ließ sich fallen und kroch unter den Tisch.

Sir James war nur noch ein Bündel Mensch, das eine höllische Angst verspürte. Sein Gesicht war verzerrt, die Brille verrutscht, und als er nach vorn schaute, sah er vor sich einen Mann am Boden liegen, der die Kamera auf ihn gerichtet hielt. Es würden Bilder werden, die möglicherweise um die Welt gingen, aber das war ihm egal. Er wollte von diesem Phantom weg.

Das Podium stand nur leicht erhöht. So fiel er auch nicht tief, als er sich über den Rand rollte.

Jemand half ihm dabei, auf die Beine zu kommen. Es herrschte ein unbeschreibliches Chaos um ihn herum, aber er rannte nicht weg, sondern drehte sich zum Podium hin um.

Dort stand das Phantom!

Es war der Sieger, denn es besaß noch immer sein Messer, und von dessen Klinge tropfte Blut.

Das Bild war schrecklich. Fast zu schlimm, um wahr zu sein. Und es gab keinen, der das Phantom angriff. Jeder Reporter war nach Waffen untersucht worden, bevor er den Raum hier hatte betreten dürfen. Keine Waffen durften mit in den Presseraum gebracht werden. Auch Sir James besaß keine Waffe, und seine beiden Kollegen von der Metropolitan Police ebenfalls nicht.

Nur das Phantom war bewaffnet!

Und das zeigte es sehr deutlich.

Es hielt sein Messer mit beiden Händen fest, die Arme hoch erhoben. Es fehlte nur noch ein auf dem Tisch liegender Körper, in den es die Klinge hineinstoßen konnte. Dann wäre das Grusel-Szenario wirklich perfekt gewesen.

Er stieß nicht zu. Es gab im Moment kein Ziel. Stattdessen schaute er auf die Journalisten, die so weit wie möglich zurückgewichen waren. Den Raum allerdings hatten sie nicht verlassen, obwohl die Tür offen stand.

Es waren auch noch keine Polizisten erschienen, die das Phantom festnehmen wollten. Vielleicht trauten sie sich auch nicht hinein, und die gesamte Szenerie wirkte wie eingefroren.

Unter dem Tisch lag Ron Holden in seinem Blut. Den ersten Gegner hatte das Phantom besiegt. Dabei wollte es es nicht belassen, sondern suchte sich den nächsten.

Ein Sprung, und es stand in Sir James Powells Nähe, dessen Blick an der blutigen Messerklinge klebte.

Hinter der Maske klang ein hartes Lachen.

Kein Wasser!, dachte Sir James und suchte in den Augenlöchern nach einer Bewegung.

»Verdammt!«, schrie jemand aus dem Hintergrund. »Ist denn niemand da, der dieses Monster killen kann?«

Es war keiner da, und so konnte sich das Phantom seine Opfer aussuchen…

***

Wir hatten noch keinen konkreten Beweis bekommen, aber wir wussten, dass die Zeit verdammt kurz war.

Der Presseraum lag im Erdgeschoss und nicht weit vom Eingang entfernt. Bis dahin waren wir gefahren und stürmten aus dem Lift.

Es schien sich in der Halle noch nicht herumgesprochen zu haben, was im Presseraum passiert war, denn es herrschte der normale Betrieb.

Als drei rennende Menschen erregten wir natürlich Aufmerksamkeit, aber wir gaben keine Erklärungen.

Suko rammte als Erster die Tür auf, die uns in die Nähe des Ziels brachte. Dort standen die beiden Beamten, die jeden nach Waffen durchsuchten, nachdem er durch die Schleuse gegangen war. Man wollte es eben ganz genau wissen.

Es passierte urplötzlich. Uns kam es vor wie eine Explosion. Die Masse Mensch strömte aus der Tür. Mikrofone und Kameras wurden geschwenkt, verbunden durch ein wildes Chaos. Hier war nichts mehr normal. Es herrschte das perfekte Durcheinander, das auf uns zuwallte.

Wir mussten uns förmlich in den Raum hineinkämpfen, und dabei konnten wir nicht eben rücksichtsvoll vorgehen.

Um Proteste kümmerten wir uns nicht. Seite an Seite kämpften Suko und ich uns durch. Einige Male versuchte man, uns aufzuhalten, aber wir rissen uns los.

Glenda blieb hinter uns. Kameras standen im Wege, an denen wir uns stießen. Wir hörten Glenda hinter uns wütend schreien, bekamen selbst genügend Stöße ab, aber wir erlebten auch einen Erfolg, denn plötzlich war der Blick nach vorn frei.

Wir sahen das Phantom. Auch das blutige Messer, und wir sahen auch Sir James, auf den es das Monster abgesehen hatte.

Ich wusste nicht, ob ich unseren Chef bewundern oder auslachen sollte. Was er tat, war verrückt. Er hatte sich selbst in die Rolle des Opfers gedrängt und wollte gegen den irren Killer kämpfen, um andere Leben zu retten.

Ich schrie seinen Namen.

Er fuhr herum.

Für einen Moment sah ich die Panik in seinem Gesicht und auch die Erleichterung, dass Hilfe kam. Dann war Suko bereits vorgestürmt und schleuderte unseren Chef aus der Gefahrenzone.

Wir hatten endlich freie Bahn.

Die Enttäuschung schlug zu wie ein gewaltiger Hammer. Innerhalb kürzester Zeit zeigte uns das Phantom, wozu es fähig war.

Und ich war nicht mal überrascht, denn dieses Verschwinden kannte ich auch von Glenda Perkins.

Vor mir zog sich die Luft zusammen.

Ich hörte noch ein Zischen, dann verschwand die Gestalt tatsächlich in dieser Luftspalte und machte damit ihrem Namen Phantom alle Ehre.

Glenda, Suko und ich standen da wie drei Figuren und starrten ins Nichts. Es gab keinen Killer mehr. Alles schien nur ein böser Traum gewesen zu sein.

Dagegen sprach der Mann, der unter dem Tisch lag und vom Messer des Killers erwischt worden war.

Ron Holden blutete aus mehreren Wunden. Er sah schlimm aus, aber er lebte. Nun musste so schnell wie möglich ein Arzt her.

Plötzlich wimmelt es von Kollegen. Die Presseleute waren aus dem Raum herausgedrängt worden. Ein Arzt erschien ebenfalls. Er brachte zwei Männer mit, die eine Trage schleppten.

Suko und ich hatten schon den Tisch zur Seite geräumt, sodass die Helfer ohne Probleme an den schwer Verletzten herankommen konnten. Sie gerieten in eine kontrollierte Hektik. Wir waren überflüssig und gingen zu Sir James, der neben Glenda stand und leicht ramponiert aussah. Er atmete heftiger als gewöhnlich und schaute uns durch die Gläser seiner Brille an, deren Gestell leicht verbogen war.

»Danke.« Er nickte uns beiden zu. »Sie, Suko und Glenda haben es geschafft.«

»Ja«, sagte ich, »Sie sind gerettet, Sir, aber das Phantom ist uns entkommen.«

Sir James verzog säuerlich lächelnd seine Lippen. »Es hat mich und meine Rede ad absurdum geführt. Die Öffentlichkeit wird mich steinigen, und ich weiß nicht, welche Erklärungen ich geben kann. Wir können die Wahrheit schlecht preisgeben.«

»Wichtig ist, dass Sie leben, Sir.«

»Ich schon. Aber was ist mit Ron Holden. Ist er…«

Jeder von uns wusste, was er sagen wollte. Suko schüttelte den Kopf. »Er ist nicht tot, aber es sieht übel für ihn aus.«

Sir James nickte und schaute den beiden Trägern nach, die Holden nach draußen schafften. Er war an einem Tropf angeschlossen, den der Arzt in der Hand hielt.

»Ich hätte schneller eingreifen sollen und…«

»Sie wären gegen das Phantom nicht angekommen«, sagte Suko, wobei Glenda sehr intensiv nickte.

»Ja, das ist möglich.« Sir James räusperte sich und drehte den Kopf mal nach links, dann wieder nach rechts. »Ich denke, dass wir hier fehl am Platz sind. Wir treffen uns oben in Ihrem Büro.«

Damit waren wir einverstanden, denn wir wollten nicht noch mehr an die Öffentlichkeit gezerrt werden. Es war durchaus möglich, dass wir uns in den ersten Nachrichten auf dem Bildschirm wiederfanden, denn trotz der schrecklichen und unübersichtlichen Situation war auch weiterhin gefilmt worden.

Nachdem wir uns die entsprechenden Blicke zugeworfen hatten, hielt uns nichts mehr hier unten. Aber wir wussten verdammt genau, dass wir ein übles Problem hatten…

***

Nicht nur ich brauchte jetzt einen Kaffee, sogar Suko verzichtete auf seinen Tee und genoss wie Glenda und ich die dunkle Brühe, die frisch zubereitet war.

Sir James war auch erschienen. Er hatte keine Statements abgegeben und trank zur Beruhigung sein stilles Wasser.

Wir hatten schon diskutiert und fassten jetzt zusammen. Dass es sich für uns nicht positiv anhörte, lag auf der Hand, denn es war etwas eingetreten, an dem wir schwer zu schlucken hatten.

Sir James sprach es aus. »Dieses Phantom, das Saladin gefunden hat, passt genau in seinen Plan. Meiner Meinung nach reagierte es genau so, wie Glenda Perkins hätte handeln sollen. Unter der Kutte verbarg sich ein Mensch, der morden wollte. Das ist eine Tatsache, dass hat er auch bewiesen, und er hat sich selbst verschwinden lassen können, was Sie, Glenda, auch schaffen, doch Sie sind anders als diese Person. Sie waren für das verfluchte Serum nicht so empfänglich, wie es dieser Mensch hinter der Knochenmaske gewesen ist. Ihr Glück, sonst hätten auch Sie gemordet. Ich kann mir Saladins Enttäuschung durchaus vorstellen, als das Experiment mit Ihnen nicht klappte. Nun hat er jemand gefunden, der nicht Ihre Skrupel hat, der eiskalt mordet, egal, ob er einen Menschen kennt oder nicht. Er führt die verfluchten Befehle aus.«

Wir konnten nichts Gegenteiliges sagen, aber ich wollte wissen, ob Sir James etwas erkannt hatte.

»Nein, das habe ich leider nicht. Ich kann Ihnen nicht mal sagen, ob wir es mit einem Mann oder einer Frau zu tun haben. Hinter den Augenlöchern war es einfach zu dunkel. Dass sich dort etwas bewegt hat, sah ich schon, aber ich kann Ihnen nicht sagen, ob es auch wirklich Augen gewesen sind.«

»Und das Problem mit dem Phantom wird bleiben«, erklärte Suko. »Wobei ich mich frage, wie viele dieser verdammten Gestalten noch auf Saladins Kommando hören.«

»Es kommt auf die Menge des Serums an«, sagte ich. »Da bin ich überfragt, um da eine Antwort zu geben.« Ich wies auf Glenda. »Du hast doch diesen Koffer mit den Ampullen gesehen. Kannst du dich noch erinnern, wie viele es gewesen sind?«

Glenda Perkins überlegte zwar angestrengt, doch dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein, da weiß ich leider nicht Bescheid. Die Erinnerung ist schon leicht verblasst.« Sie strich mit den Fingerspitzen über den Rand der Kaffeetasse. »Jedenfalls genug, um noch mehr Menschen zu verändern, wenn man bedenkt, wie klein die Dosen sind.«

»Dann könnte es passieren«, fasste Sir James zusammen, »dass wir es mit zahlreichen Phantomen zu tun bekommen oder auch mit Menschen, die noch anders reagieren. Der Hypnotiseur ist schließlich für jede schreckliche Überraschung gut.«

Dem konnte keiner von uns widersprechen. Die große Idee hatte auch niemand und so blieb es für eine Weile still zwischen uns. Zudem hatte Sir James verfügt, dass keine Anrufe zu uns umgeleitet werden sollten. Störenfriede brauchten wir nicht.

»Es stellt sich die Frage, was wir tun können«, sagte ich. »In der Praxis wüsste ich nichts. Es bleibt bei der Theorie. Ob die allerdings in die Praxis umgesetzt werden kann, ist im Moment nicht unsere Sache. Da bin ich ehrlich.«

Sir James schaute mich direkt an. »Was können wir dann überhaupt unternehmen, John?«

»Im Moment bin ich überfragt. Saladin hält die Fäden in der Hand. Es müsste uns vielleicht gelingen, eines dieser Phantome zu fangen. Das wäre dann eine Chance.«

Suko nickte, denn er dachte ebenso.

Und Sir James wandte sich an Glenda. »Sind Sie dafür nicht die ideale Person?«

Sie war etwas irritiert und flüsterte: »Ich?«

»Wer sonst.«

»Ich fühle mich als Opfer, Sir, mehr nicht.«

»Das will ich auch nicht bestreiten, aber sie haben John Sinclair auf die Spur des ersten Phantoms gebracht. Es ist kein Irrweg gewesen. Und deshalb denke ich, dass eine derartige Chance noch mal wiederkommt. Wenn wir das Phantom dann erwischen könnten, wären wir unter Umständen einen großen Schritt weiter.«

Das war alles nicht schlecht gedacht von unserem Chef. Leider wussten wir nicht, wo wir anfangen sollten zu suchen. So ein Phantom konnte sich überall versteckt halten, und es musste auch nicht das uns bekannte Outfit haben, um zu Saladin zu gehören. Es konnte ein völlig normaler Mensch sein, wie es Glenda auch war.

Glenda lächelte etwas gezwungen. »Ich weiß, was auf mich zukommt und was man von mir verlangen könnte, aber ich stehe im Moment ebenfalls vor einer geschlossenen Tür und weiß nicht, wie ich sie öffnen soll.« Sie deutete auf ihren Kopf. »Es passiert einfach nichts bei mir. Und genau das ist jetzt die Tragik, obwohl ich mir sonst nichts anderes wünsche, als wieder normal zu sein.«

Sir James schaute auf seine Uhr. »Ich kann das alles verstehen, und sicherlich könnten wir noch lange diskutieren, aber ich muss los. Man verlangt von mir Erklärungen. Mal schauen, wie ich mich herauswinden kann. Einfach wird es nicht sein.«

Wir boten ihm unsere Hilfe an, aber Sir James winkte ab. »Das ist einzig und allein meine Angelegenheit. Im Übrigen möchte ich, dass sie im Hintergrund bleiben.«

»Einverstanden.«

»Es wird nur noch etwas problematisch werden, wenn bestimmte Szenen über den Sender gehen. Die Leute haben ja weiter gefilmt, und man wird von mir Erklärungen haben wollen.«

»Wie verhalten Sie sich denn, Sir?«

Er lächelte mir zu. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, John. Ich entscheide mich nach der Situation. Vorgefertigte Meinungen möchte ich nicht preisgeben.« Er ging zur Tür und sagte noch: »Dann drücken Sie mir mal die Daumen. Ich kann es gebrauchen.«

Wenig später war Sir James verschwunden und ließ uns als ein ratloses Trio zurück.

Glenda fasste mit einem sehr undamenhaften Begriff unsere Lage zusammen und wusste selbst, dass sie unsere einzige Chance war.

Darüber wollte sie nicht reden, außerdem meldete sich mal wieder das Telefon.

Bill Conolly rief an, jetzt wo die Leitungen wieder frei waren.

Selten hatte seine Stimme so aufgeregt geklungen. »Verdammt, was ist denn da bei der Pressekonferenz passiert? Das war sogar eine Sondermeldung wert. Ich hockte vor der Glotze und glaubte, meinen Augen nicht trauen zu können. Auf dem Bildschirm war tatsächlich das Phantom zu sehen, und es hat einen hohen Polizeibeamten erwischt. Zudem war Sir James auch in der Nähe, und es hat den Anschein, als sollte er angegriffen werden, um ebenfalls…«

»Halt mal die Luft an, Bill«, sagte ich.

»Aha. Jetzt kommt die große Erklärung, die beinhaltet, dass ich falsch gelegen habe.«

»Nein, nein, das will ich damit nicht sagen.«

»Dann waren die Szenen echt?«

»Richtig.«

»Auch das plötzliche Verschwinden des Phantoms?«

»Genau.«

Bill schwieg. Meine kurze Antwort hatte ihn sprachlos gemacht.

»O Gott«, flüsterte er schließlich und stöhnte auf. »Wenn diese Killer sich so verhalten können, dann ist es so gut wie unmöglich, an sie heranzukommen, obwohl du schon einen ausgeschaltet hast.«

»Da hat das Serum nicht so funktioniert. Ich glaube mittlerweile, dass es verschiedene Nachwirkungen gibt. Und auch Nebenwirkungen, natürlich. Was es uns nicht leichter macht.«

»Kann ich mir denken.« Er schnaufte. »Habt ihr denn Hinweise, wo ihr trotzdem ansetzen könnt?«

»Die genau haben wir nicht. Wir wissen nicht, wo wir den Hebel ansetzen sollen. Selbstverständlich ist Saladin derjenige, welcher. Aber wo sollen wir mit unserer Suche nach ihm anfangen? Ich wüsste nichts, Bill. Da bin ich ehrlich.«

»Ja, und Glenda?«

»Im Moment ist sie leer. Nichts, Bill. Auch sie wird uns keinen Hinweis geben können, was sich natürlich ändern kann. Aber momentan sitzen wir auf dem Trockenen.«

»Er kann also tun und lassen, was er will?«

»Leider.«

»Und ihr habt keine Ahnung, wo und wann er wieder zuschlagen könnte?«

»Nein, die haben wir nicht.«

»Okay, dann kann man nur hoffen. Noch etwas, John. Auch ich werde laufend angerufen. Schließlich ist bekannt, dass wir befreundet sind. Nur gebe ich den Kollegen keine Informationen weiter. Außerdem weiß ich nichts.«

»Es ist auch besser.«

Bill war Optimist und sagte: »Trotzdem, wir packen es. Irgendwann haben wir ihn, und ich denke, dass es nicht mal so lange dauern wird.«

Ich gab Bill keine Antwort, weil ich ihm seinen Optimismus nicht nehmen wollte. Für uns standen die Chancen auch weiterhin schlecht, und das hatte sich auch nach dem Erscheinen eines zweiten Phantoms nicht geändert. Bevor wir es hatten identifizieren können, war es verschwunden. Zusammen mit seinem verdammten Messer. Aber wir würden es finden, das schwor ich mir.

Glenda sprach aus, was auch wir dachten. »Wie geht es weiter? Was können wir noch unternehmen?«

»Nichts«, erwiderte ich und hob die Schultern. »Ob wir hier sitzen oder zu Hause im Bett liegen, es bleibt sich irgendwie gleich. Saladin wird wieder zuschlagen lassen, das weiß ich. Und vielleicht bekommst du die Chance, es wieder zu spüren.«

»Das würde ich mir wünschen.«

»Ich auch.«

Der Kaffee war inzwischen kalt geworden. Ich trank ihn trotzdem, und während ich langsam schluckte, trieben zahlreiche Gedanken durch meinen Kopf.

Dieser Saladin und seine Helfer waren dazu in der Lage, Angst und Terror zu verbreiten. Er konnte sie überall hinschicken, wo sich Menschen aufhielten. In ein Flugzeug, in einen Zug, auf ein Schiff.

Sie erschienen wie aus dem Nichts. Sie beamten sich kurzerhand an einen Ort, um dort die Hölle zu entfesseln.

»John, auch wenn du dir den Kopf mehrere Male zerbrochen ist, wir kommen nicht weiter. Saladins Phantome sind uns immer einen Schritt voraus. Finde dich damit ab.«

»Saladins Phantome«, flüsterte ich. »Da hast du die Dinge voll auf den Punkt gebracht.«

»So ist es.«

Glenda hatte sich zurückgehalten. Sie stand jetzt auf und verließ unser Büro. Wir hörten sie in ihrem Vorzimmer auf und ab gehen.

Suko deutete in ihre Richtung. »Es geht ihr an die Substanz, John. Glenda macht sich Sorgen. Ich hoffe nur nicht, dass sie die Vorgänge auf sich bezieht.«

»Nein, warum sollte sie?«

Suko hob die Schultern. »Seit ihr das passiert ist, spielt sie zwar die Rolle perfekt, aber wie es in ihrem Inneren aussieht, lässt sie nicht raus, und das müsste sie aber.«

»Bei wem? Bei uns?«

»Warum? Es gibt Fachleute.«

»Ein Neurologe hat nichts festgestellt. Als ich ihn mit Glenda verließ, hat sie zum ersten Mal ihre neuen Fähigkeiten eingesetzt. Da fing die Geschichte mit den Zombies an.« Ich schob die Kaffeetasse von mir fort. »Mich stört auch Folgendes dabei. Das verfluchte Serum sorgt dafür, dass Glenda immer neue Dinge an sich entdeckt. Ich habe dir schon erzählt, dass sie mich nicht erkannte, als ich sie besuchte, und das, obwohl sie mich vorher angerufen hatte und mich bat zu ihr zu kommen. Das ist schon ein verdammter Packen, den sie mit sich herumträgt.«

»Gehst du davon aus, dass sie sich nicht selbst kontrollieren kann?«

»Manchmal schon.«

»Umso wichtiger ist es, dass wir sie nicht allein lassen.«

»Wobei wir wieder bei den Conollys wären. Allerdings möchte ich nicht, dass sie jetzt zu ihnen fährt. Noch ist Glenda unser Trumpf, obwohl es nicht so aussieht.«

»Dann lass sie bei dir übernachten.«

»Werde ich wohl tun.«

Es war wirklich zum Heulen. Da hatte ich gedacht, mit dem Schwarzen Tod genügend zu tun zu haben, nein, jetzt mischte auch noch dieser verdammte Saladin mit. Er hatte gewissermaßen die Rolle eines Vincent van Akkeren übernommen, und ich schätzte den Hypnotiseur als noch gefährlicher ein als ihn.

Glenda kam wieder zurück. Ihr Lächeln sah verkrampft aus, und sie schüttelte den Kopf.

»Tut mir Leid, Freunde. Ich habe keinen Kontakt zu Saladin bekommen. Er will wohl nicht.«

»Klar, er hat seine Phantome.«

»Du sprichst in der Mehrzahl?«

Ich nickte. »Das muss ich, Glenda, denn ich kann mir vorstellen, dass er nur damit seine Macht stärken kann. Er wird Sie auch weiterhin losschicken, um Menschen in Panik zu versetzen. Ich weiß nur nicht, wie jeder Einzelne auf das Serum reagiert. Es könnte unter Umständen auch zu einem Bumerang für ihn werden.«

»Das wäre zu wünschen.«

»Und was machen wir?«, fragte Suko. »Setzen wir uns ab, oder bleiben wir hier?«

»Ich würde gern noch einige Worte mit Sir James reden.«

Das verstanden Glenda und Suko.

So schnell ließ sich das nicht verwirklichen. Denn wieder mal meldete sich das Telefon. Diesmal hob Suko ab. Wir sahen, dass er leicht zusammenzuckte, bei ihm eine seltene Reaktion.

Sofort hatte er auch den Lautsprecher eingeschaltet, und so hörten wir die Stimme des Mannes, über den wir heute schon so viel gesprochen hatten.

»Gib mir den Geisterjäger!«

***

Suko hob den Hörer hoch und warf mir einen fragenden Blick zu.

Ich nickte und hielt den Hörer wenige Sekunden später zwischen meinen Fingern.

»Hier bin ich!«

»Das ist ja wunderbar, Sinclair.« Saladin freute sich. »Endlich können wir wieder mal plaudern. Zuvor noch eines. Du brauchst nicht erst versuchen, den Anruf zurückzuverfolgen. Es wird nicht klappen. Außerdem könnte es sein, dass du andere Menschen in Gefahr bringst. Und das willst du doch nicht, oder?«

»Kommen Sie zur Sache.«

»Gern, deshalb rufe ich auch an. Hat dir denn meine kleine Demonstration gefallen?«

»Wollen Sie darauf einen Kommentar?«

»Ja.«

»Sie hat mir nicht gefallen.«

»Oh, es hätte noch schlimmer kommen können, wenn wir ehrlich sind. So hat mein Freund nur einen Menschen verletzt. Aber mit der Rücksicht ist es vorbei. Du hast es tatsächlich geschafft, eines meiner Phantome zu töten. Das hasse ich, aber ich bin dir deswegen nicht gram.«

»Oh, wie nett.«

»Nein, Sinclair, ich sehe ebenfalls ein, dass etwas geschehen muss. Dieses Hin und Her kann nicht weiter gehen, und deshalb denke ich, dass wir uns treffen sollten.«

Der Vorschlag überraschte mich. »Ich soll Sie treffen?«

»Ja, warum nicht? Es müssen bestimmte Dinge zurechtgerückt und geklärt werden. Vielleicht finden wir sogar eine Lösung. Ich an deiner Stelle würde nicht ablehnen. Wenn du es tust, kann es großen Ärger geben. Meine Phantome sind plötzlich da, als würden sie von der Luft abgesondert. Bisher nur an wenigen Stellen. Sie haben ihre Macht gezeigt. Aber es könnte sicherlich noch mehr passieren, wenn sie ihre wahre Macht zeigen. Und das an Orten, an denen sich viele Menschen aufhalten. In einem Stadion, in einer Halle bei einem Konzert oder in einem Flugzeug…«

»Ja, ich weiß Bescheid – danke.«

»Schwache Nerven?«

»Nein.«

»Dann freu ich mich auf das Treffen.«

»Und wann?«

»Sehr bald.«

»Also heute?«

»Genau.«

»Und wo?«

Saladin fing an zu lachen. »Ich bin jemand, der es sich gern gemütlich macht und trotzdem die Einsamkeit liebt. Wir werden uns auf einer kleinen Insel treffen. Ich habe es mir dort gemütlich gemacht. Du brauchst aber nicht aufs Meer hinaus, um sie zu erreichen. Sie befindet sich in einem toten Themsearm. Er liegt etwas östlich von Newham. Du kannst ihn gar nicht verfehlen.«

»Okay, ich habe verstanden.«

»Dann kannst du kommen?«

»Das weiß ich noch nicht.« Ich hatte bewusst provoziert und wartete auf die Reaktion.

»Ich würde es dir raten.«

»Da muss ich mir erst meine Gedanken machen und genau mit meinen Freunden sprechen.«

»Du wirst kommen, wetten?«

Ich wollte noch etwas sagen, da hatte der Hypnotiseur bereits aufgelegt.

Wir schauten uns gegenseitig an. Keiner von fand zunächst die richtigen Worte, dann fragte Suko schließlich: »Was sollte das denn jetzt?«

»Das hast du doch gehört.«

»Ich denke mehr an das Ende des Gesprächs.«

»Klang wie eine Drohung, nicht?«

»Ja, ja!«, stimmte er mir zu. »Du hast mir das Wort aus dem Mund genommen.« Er wandte sich an Glenda. »Was meinst du dazu? War das eine Drohung? Oder hat es nur so geklungen?«

»Könnte ich mir vorstellen.«

»Und womit hätte er drohen können?« Ich wusste die Antwort nicht, und auch meine Freunde schauten ziemlich ratlos ins Leere.

Allerdings mussten wir zugeben, dass es für einen Menschen wie Saladin leicht war, andere Personen durch irgendwelche Taten oder Untaten zu erpressen. Da kannte er keine Rücksicht. Ich konnte mir vorstellen, dass er irgendeine Schweinerei im Hintergrund ausgeheckt hatte, von der wir überrascht werden sollten.

Ich deutete auf das Telefon. »Wir können davon ausgehen, dass er noch mal anruft und konkreter wird. Da er gewisse Verbrechen angedeutet hat, die seine Phantome begehen können, sollten wir Sir James Bescheid geben, damit wir entsprechende Maßnahmen treffen können, wenn es so weit ist.«

»Sicher.« Suko stand auf. An seiner Miene erkannte ich, dass er scharf nachdachte. »Irgendetwas hält er noch in der Hand, John. Davon bin ich überzeugt.«

Da gab ich ihm Recht. Ich merkte auch, dass ich ins Schwitzen geraten war, und ich hatte das Gefühl, dass man uns bereits übertölpelt hatte. Mir fehlte der Beweis, und den würde ich spätestens dann bekommen, wenn ich Saladin gegenüberstand.

Ich wollte es auf einen Kampf ankommen lassen. Das musste sein.

Er konnte nicht einfach herumgeistern und die Menschen als Marionetten benutzen.

»Bleibt ihr hier. Ich gehe zu Sir James und berichte ihm, was passiert ist.«

»Dann suchen wir den schnellsten Weg heraus«, schlug Glenda vor und sprach schon von einem Schnellboot der River Police.

Das hörte ich nur mit einem Ohr, denn ich hatte das Vorzimmer bereits verlassen. Im Flur jagten die Gedanken durch meinen Kopf.

Ich versuchte mir vorzustellen, welches Druckmittel der Hypnotiseur in der Hand hielt, das ihn so sicher machte.

Ein kurzes Klopfen an der Tür unseres Chefs, dann betrat ich das Büro. Es war leer.

Es wunderte mich nicht. Sir James hatte sich abgeschottet, er selbst musste sich stellen.

Ich wollte schon gehen, als mir ein heller Zettel auffiel, der schräg auf dem Schreibtisch lag.

Ich ging hin, nahm ihn hoch, und in den folgenden Sekunden wurde ich blass. Der Zettel stammte von Saladin.

»Mir war allein zu langweilig«, las ich mit halblauter Stimme.

»Deshalb habe ich mir etwas Gesellschaft geholt…«

Einen Namen hatte er nicht zu schreiben brauchen. Ich wusste auch so, dass er sich Sir James Powell als Geisel geholt hatte, und das war verdammt bitter…

***

Ich schaute dem Stück Papier nach, das mir aus der Hand gerutscht war und in Wellenbewegungen zu Boden flatterte. In diesem Moment wünschte ich mich weit weg oder einfach nur in eine andere Haut.

Wieder mal war Saladin schneller gewesen. Ausgerechnet Sir James hatte er sich als Geisel geholt! Einen Menschen, der seine Arbeit perfekt beherrschte, nur eben nicht an vorderster Front wie Suko und ich. Er blieb im Hintergrund, und es war nur ganz selten vorgekommen, dass er mit in die Aktionen hineingezogen worden war.

Diesmal allerdings steckte er tief in der Klemme, und das bei einem Menschen, der keine Rücksicht kannte und dem humane Handlungsweisen fremd waren.

Wie hatte er ihn geholt? Wie war er in dieses Gebäude hineingekommen, ohne gesehen zu werden?

Die Antwort auf diese Frage war leicht. Entweder war er von Saladins Phantom geholt worden, das sich her- und wegbeamen konnte, oder er war selbst in der Lage, dies zu bewerkstelligen. Dann musste er sich das Serum selbst gespritzt haben.

Er also auch?

Es war sinnlos, wenn ich mir jetzt den Kopf darüber zerbrach. Ich kannte auch Saladins Handschrift nicht und wusste deshalb nicht, ob er selbst die Nachricht geschrieben hatte. Den Zettel hob ich auf und nahm ihn mit auf den Rückweg.

Als ich das Büro betrat, legte Glenda soeben den Telefonhörer auf, und Suko stand vor der offenen Tür zu unserem Büro. Ich musste nicht erst groß etwas erklären, denn beide sahen meinem Gesicht an, dass etwas passiert sein musste.

»Sir James?«, flüsterte Glenda.

Ich nickte.

»Und was?«

»Er ist nicht mehr dar. Er wurde geholt.« Ich gab ihr die Botschaft, die auch Suko las, weil er zu ihr getreten war.

Glenda sagte nichts, Suko auch nicht. Aber der Ausdruck in ihren Gesichtern ähnelte dem meinen. Glenda hatte sogar noch eine leichte Gänsehaut bekommen.

»Deshalb war Saladin so sicher, dass du ihn auf dieser Insel besuchen würdest.«

»Genau.«

»Wer kann ihn denn entführt haben?«, fragte Suko.

Ich erzählte ihm von meinem Verdacht.

»Ja, das würde ich auch so sehen. Er konnte es nicht mehr aushalten und hat sich das Zeug gespritzt. Okay, dann wissen wir ja, was wir zu tun haben.«

Ich wollte fragen, doch Glenda kam mir zuvor.

»Mit der River Police habe ich bereits telefoniert. Man stellt uns ein Schnellboot zur Verfügung.«

»Das ist gut.«

»Es wird dich bis in die Nähe bringen, den Rest musst du wohl rudern.«

»Und ihr bleibt hier?«

»Das auf keinen Fall. Wir werden zwar vorsichtig sein, aber Saladin wird damit rechnen, dass du nicht ohne Rückendeckung erscheinst.« Glendas Augen blitzten auf. »Außerdem habe ich mit ihm auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Bei mir wird es schon ein ganzer Hahn sein.«

»Die Insel könnte wirklich ein guter Ort für verschiedene Phantome sein. Ein starkes Versteck. Wer sucht schon in einem alten Themsearm nach? Ich nicht.«

»Gut. Wann steht uns das Boot zur Verfügung?«, fragte ich Glenda.

»Ab sofort. Es ist nur ein Kollege dabei, der es lenkt. Ansonsten können wir…«

Und da meldete sich wieder der moderne Quälgeist. Ich war davon überzeugt, dass der Anruf mir galt, und ich ahnte auch, wer mir da etwas sagen wollte.

Kaum hatte ich abgehoben, da hörte ich das Lachen. »Du bist ja noch im Büro, Sinclair.«

»Ja, es gefällt mir so gut.«

»Hast du die kleine Nachricht gelesen?«

»Ich habe sie gefunden.«

»Und was sagst du?« Es folgte noch ein hämisches Lachen, dann wartete er auf meiner Antwort.

Was sollte ich für einen Kommentar abgeben? Ich sprach ganz offiziell. »Sie reiten sich immer tiefer in Ihr Verderben, Saladin. Es wäre besser, wenn Sie Ihren Plan ändern und Sir James freilassen. Dann können wir beide es allein durchziehen.«

Wieder erwischte sein Lachen mein Ohr. »Nein, nein, Sinclair, es ist schon gut so. Außerdem ziehen wir beide es doch durch. Oder nicht? Du wirst kommen, denke ich. Und wenn ich dich nicht bei mir auf der Insel finde, wirst du seine Stimme nicht mehr hören.«

Ich spannte mich innerlich. Dann vernahm ich ein undefinierbares Geräusch im Hintergrund und kurz danach die keuchende Stimme und die gequält gesprochenen Worte.

»Keine Rücksicht auf mich, John. Ich bin egal. Tun Sie, was Sie nicht…« Es folgte ein Schrei, mit dem Sir James’ Worte abrupt unterbrochen wurden.

Auch ich war still. Aber mir war das Blut in den Kopf gestiegen und hatte mein Gesicht gerötet. Zugleich erlebte ich einen kalten Schauer, und wenn ich nach rechts schaute, sah ich dort Glenda und Suko, die ebenso entsetzt waren wie ich.

Saladin war noch dran. »Alles klar, Geisterjäger?«, höhnte er.

»Ich habe verstanden.«

»Ausgezeichnet. Wirst du kommen?«

»Ja!«

»Fein, sehr fein.« Es folgte ein Kichern. »Ich warte auf dich, und wir werden eine wunderbare Zeit haben, das verspreche ich dir…«

***

Wie so oft bei einem Telefonat blieb an feuchter Schweißfilm auf dem Hörer zurück, als ich wieder auflegte. Mein Gesicht zeigte einen jetzt harten Ausdruck. Glenda und Suko sagten beide nichts.

Die Lippen hielten sie zusammengepresst.

In ihren Augen lag ein harter Glanz, als ich ihnen zunickte. »Ihr habt ja alles gehört«, sagte ich leise. »Wir müssen uns jetzt überlegen, was wir tun sollen.«

»Wir sind natürlich dabei«, sagte Suko. »Und rede nicht dagegen. Saladin hat mit keinem Wort erwähnt, dass du allein kommen sollst. Es kann sein, dass er sich zu sicher fühlt und es gar nicht nötig hat, so etwas zu erwähnen.«

»Das könnte hinkommen«, murmelte ich. »Aber die Insel werde ich allein betreten.«

»Das versteht sich.«

Ich schaute nach unten und schüttelte den Kopf. »Sir James kenne ich schon verdammt lange, aber ich habe ihn noch nie so reden gehört. Das war mehr ein Keuchen oder schon Jammern. Saladin muss ihn verdammt hart attackiert haben.«

»Er hat auf seine Art und Weise Prioritäten gesetzt!«, erklärte Suko. »Und das werden wir auch.«

»Okay«, sagte ich, »dann lasst uns gehen.«

Wir verließen das Büro, gingen durch das Vorzimmer und fuhren nach unten in die kleine Tiefgarage, wo der Rover auf uns wartete.

Wir würden nicht weit fahren, nur bis zum Hauptquartier der River Police, wo ein Schnellboot auf uns wartete.

Glenda hatte sich aus dem Computer schon die entsprechenden Informationen geholt. Sie wusste, wo wir hinmussten und war davon überzeugt, dass wir das Ziel noch im letzten Licht des verschwindenden Tages erreichen würden…

***

Sir James hatte nur mit Mühe den Schrei unterdrückt. Es hatte Saladin nicht gefallen, was er John Sinclair übermittelt hatte. Aus diesem Grunde hatte der Hypnotiseur nicht nur an seinem linken Ohr gezogen, sondern es sogar gedreht. Der Schmerz war wie eine gewaltige Welle in den Kopf hineingeschossen, sogar das Gesicht des Saladin war für einen Moment verschwunden, dann hatte er einen Stoß bekommen, der ihn auf die alte Liege geschleudert hatte, wo er jetzt lag.

Es war für Sir James nicht möglich, die Erinnerung zu verdrängen. Er musste immer wieder daran denken, wie schnell alles abgelaufen war und dass er keine Chance gehabt hatte.

Das Phantom war in seinem Büro erschienen. Urplötzlich hatte es sich an das Ziel gebeamt.

Sir James hatte bisher nur durch Glenda Perkins und John Sinclair von diesem Phänomen gehört, nun aber hatte er dem Phantom direkt gegenübergestanden, das diese Fähigkeit beherrschte. Es war sogar noch mit seinem blutbeschmierten Messer bewaffnet gewesen, und Sir James Powell hatte damit gerechnet, sterben zu müssen.

Es war nicht passiert.

Das Phantom war auf ihn zugehuscht. Die Klinge hatte den Polizisten nicht mal berührt, aber Sir James hatte das Phänomen trotzdem am eigenen Leibe erfahren.

Die kleine Bürowelt um ihn herum war verschwunden. Eine Erinnerung gab es auch nicht, und dann war er plötzlich in dieser Umgebung erwacht, die im glatten Gegensatz zu der stand, die er auf so ungewöhnlichem Weg verlassen hatte.

Schon nach den ersten Blicken hatte er festgestellt, wie fremd ihm alles war. Und sofort war der Widerstandswille in ihm erwacht, der jedoch zu keinem Erfolg geführt hatte, denn sein Wächter Saladin war gnadenlos gewesen.

Zweimal hatte er zugeschlagen.

Sir James konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt geschlagen worden war. Er hatte die Treffer hinnehmen müssen, die ihn auf eine Liege geschleudert hatten, auf der er jetzt lag und sich mit den Schmerzen in seinem Kopf abfinden musste.

Saladin hatte ihm gezeigt, welchen Weg er einschlagen wollte, und der Gefangene sah seine Chancen als sehr gering.

Dennoch wollte er nicht aufgeben. In seinem Innern baute sich der Widerstand auf. Möglicherweise war er durch die Schmerzen im Kopf erst entstanden. Er war ein Mensch, der nie aufgab.

Er gehörte nicht zu den Männern an der »Front« wie John Sinclair und Suko. Trotzdem war er auf seine Art und Weise verdammt zäh.

Im Hintergrund zu arbeiten, verlässlich zu sein, nicht aufzugeben, das hatte ihn sein Leben über geprägt, und genau das hatte er jetzt auch nicht vergessen.

Er schaffte es, seine Gedanken über die allmählich abklingenden Schmerzen zu stellen, denn ein Nachdenken über gewisse Dinge war für ihn sehr wichtig. Seine Aufnahmefähigkeit hatte nicht gelitten, und so lag er da und lauschte den Geräuschen, die ihn umgaben.

Und auch den Gerüchen. Er nahm etwas wahr, dass nur etwas mit der Natur zu tun hatte und nichts mehr mit einem Büro.

Ein recht alter, vielleicht auch fauliger Geruch breitete sich um ihn herum aus. Manchmal hatte er den Eindruck, das Gluckern oder Klatschen von Wasser zu hören, und es gab auch die ungewöhnlichen Geräusche, die nicht zu einer Großstadt passten.

Sie waren nicht so deutlich zu vernehmen, weil es die Wände gab, die sie schwächten, aber nach einigen Wiederholungen musste er zugeben, dass es sich um das Quaken von Fröschen handelte, die sich nahe des Hauses aufhielten, in dem er gefangen war.

Der Begriff Haus war übertrieben. Wenn er in die Höhe schaute, dann lag die Decke nicht unbedingt so hoch wie in einem normalen Raum. Tiefer gezogen, dunkler, und sie bestand auch nicht aus Beton oder irgendwelchen Steinen.

Vielleicht Holz. Wie auch die Wände. Das ließ den Schluss zu, dass er sich in einem Blockhaus befand.

Sir James rechnete damit, dass es sich irgendwo in der Natur befand und nicht weit vom Wasser entfernt war, wie er an den Geräuschen erkannte. Es stand möglicherweise in der Nähe eines Teichs oder eines kleinen Sees. Oder sogar am Ufer der Themse.

Elektrisches Licht schien es hier nicht zu geben. Helligkeit spendeten vier Flammenfinger, die um die entsprechende Anzahl von Kerzendochten tanzten.

Und es wurde noch heller, denn er hörte das Ratschen eines Streichholzkopfes über eine raue Fläche. Ein züngelndes Etwas huschte in die Höhe und wurde bewegt.

Das Licht traf auch die Gestalt des Mannes mit dem kahlen Kopf und der dunklen Kleidung.

Von Saladin, dem Hypnotiseur, hatte Sir James bisher nur gehört.

Nun befand er sich in seiner Gewalt und konnte sich darauf einstellen, von ihm verhört zu werden.

Es gab keinen Zweifel, dass er die Hypnose perfekt beherrschte, und weil dies der Fall war, machte sich Sir James auf gefährliche und subtile Methoden gefasst.

Auf der anderen Seite empfand er die Auseinandersetzung auch als spannend, da er zu den Menschen gehörte, die davon ausgingen, sich nicht hypnotisieren zu lassen.

Die Gedanken schweiften wieder ab, und er beschäftigte sich mit der Gegenwart.

Saladin strich durch die Hütte und zündete mehrere Kerzendochte an. Das Flackerlicht erreichte auch ihn und ließ seine Gestalt an manchen Stellen wie ein Schattenriss zittern.

Er gönnte seinem Gefangenen keinen einzigen Blick. Seine Arbeit macht ihm Spaß. So wie er, zündete auch ein Vater die Kerzen am Weihnachtsbaum an, um sich selbst daran zu ergötzen.

Die Gestalt, die in Sir James’ Büro erschienen war und ihn hergeholt hatte, war nicht zu sehen. Sicherlich hielt sie sich vor dem Haus auf oder an einer dunklen Stelle, die er bisher nicht hatte einsehen können.

Saladin ließ sich Zeit. Er genoss diese Arbeit. Sie war für ihn so etwas wie eine Vorbereitung auf größere Dinge, denen er sich später widmen wollte.

Als er mit seiner Arbeit fertig war, gaben acht Kerzen ihr Licht ab.

Nicht alle Flammen brannten ruhig. Einige bewegten sich auf den Dochten und sorgten dafür, dass weiche Tanzspiele aus Licht und Schatten entstanden, die über Wände und den Fußboden hinwegglitten, sodass er an manchen Stellen aussah, als würde dunkles Wasser über ihn hinweglaufen.

Danach hatte der Hypnotiseur die Zeit, sich um seine Geisel zu kümmern. Er ging nicht direkt auf Sir James zu, sondern schlug einen kleinen Bogen, um schließlich vor den Füßen des Mannes stehen zu bleiben. Er senkte dabei den Blick und schaute Sir James ins Gesicht. Saladins Standort war recht günstig, denn das Licht der Kerzen erreichte ihn von zwei Seiten. So konnte auch Sir James etwas erkennen. Bereits nach den ersten Blicken musste er zugeben, dass die Beschreibungen, die man ihm bisher von Saladin übermittelt hatte, voll zutrafen.

Er war der Mann mit der Glatze, auf der kein einziges Haar wuchs. Bis zum Hals hin war alles an ihm glatt. Hinzu kamen der Mund mit den breiten Lippen, die Nase, die sich im unteren Teil nach zwei Seiten drängte, die etwas eingefallene Haut an den Wangen und kalte Augen von einer Nichtfarbe. Darüber gab es keine Brauen, jedenfalls sah Sir James sie nicht, dafür jedoch die hohe Stirn, die ebenfalls keine Falte zeigte, wie auch das übrige Gesicht.

Sir James konnte nicht sagen, welche Gestalt auf ihn einen schrecklicheren Eindruck machte. Die mit der verdammten Knochenmaske oder dieser aalglatte Teufel Saladin.

Es gab in den folgenden Sekunden nichts zu reden, denn Sir James sah nicht ein, dass er anfangen sollte. Die Brille war ihm trotz der heftigen Aktion vorhin nicht verrutscht, und so war er durchaus in der Lage dazu, seinen Entführer zu erkennen.

Saladin lächelte. Das musste er tun. Nur so konnte er seinen Triumph auf eine stumme Art und Weise zeigen. Nicht die Spur von Freundlichkeit lag darin. Es war einfach nur das Lächeln des Siegers, der seine Überlegenheit genoss.

»Es ist geschafft!«, flüsterte Saladin, wobei er trotzdem sehr deutlich sprach. »Ich habe mir den Teil eines Traums erfüllen können, und ich werde auch weiterhin der Sieger sein.«

»Wobei denn?«, fragte der Superintendent, der erst jetzt bemerkte, dass seine Unterlippe leicht geschwollen war.

»Insgesamt. Die Pläne stehen. Ich habe Vorbereitungen treffen können, und es ist bisher fast alles glatt gelaufen. Das Serum gehört mir. Ich habe es mir unter großen Mühen beschafft, und ich werde mit seiner Hilfe einem anderen den Weg hier vorbereiten.«

»Wer soll das sein?«

»Der Schwarze Tod!«

Sir James zeigte sich über diese Antwort nicht mal überrascht. Er hatte einfach damit gerechnet und war bestätigt worden. Dieser Saladin arbeitete nicht für sich, er setzte seine verfluchten Kräfte für die Pläne des Schwarzen Tods ein. Darüber hatten auch schon Sinclair und Suko mit ihm gesprochen.

»Er steckt in seiner eigenen Welt«, erklärte Sir James.

»Ja, ich weiß. Aber es werden Zeiten kommen, in denen unsere Welten miteinander verschmelzen, und das ist natürlich einmalig. Ein Phänomen, das es zuvor noch nie im Leben gab. Ich zittere schon jetzt in einer wilden Vorfreude.«

Der Superintendent wollte nicht näher auf den Schwarzen Tod eingehen und blieb bei Saladins Plänen.

»Was hat das Serum damit zu tun?«

Der Hypnotiseur schüttelte kurz den Kopf. »Welch eine dumme Frage! All diejenigen, die ich mit dem Serum infiziere, verändern sich. Sie erleben ein magisches Phänomen. Sie schaffen das, wovon Menschen schon immer geträumt haben. Sie können sich von einer Stelle zur anderen beamen. Es ist wunderbar, denn bei ihnen sind die Gesetze der dreidimensionalen Physik aufgehoben. Professor Newton, der das Serum erfand, war ein Genie. Nur die wenigsten Menschen haben dies erkannt und zu würdigen gewusst. Ich aber wusste Bescheid und habe meine Konsequenzen daraus gezogen. Darauf kann ich verdammt stolz sein.«

»Nicht alles geht glatt, Saladin.«

»Was meinen Sie?«

»Ich sage nur einen Namen. Glenda Perkins.«

Saladin ärgerte sich. Es war daran zu erkennen, dass er für einen winzigen Moment die Hände zu Fäusten ballte. Sir James hatte es nicht übersehen und freute sich innerlich.

Er stach noch tiefer in die Wunde. »Und so wird es immer wieder Menschen geben, wie gegen das Serum immun sind oder nicht so reagieren, wie Sie es sich vorgestellt haben. Sie haben bereits zwei Ihrer Helfer verloren. Einer von ihnen löste sich auf und wurde zu einer Wasserlache. Haben Sie das vorausgesehen?«

»Nein, aber Ausschuss gibt es immer. Das ist leider auch bei mir der Fall. Ich habe nicht gewusst, was eine Verletzung bei ihm ausrichten kann. Der eine reagiert so, der andere anders, damit muss ich mich abfinden. Ich habe ihm das Serum injiziert. Er hat sich normal verhalten, und so schickte ich ihn los. Es war mein Pech, dass er auffiel und diese Perkins Bescheid wusste. Sie ist gefährlich, denn sie kann plötzlich Verbindung zum einem anderen Probanden herstellen. Aber auch das wird sich legen. Ich habe mir vorgenommen, meine Gegner auszuschalten und mit meinen Helfern eine Spur zu legen, die von der Welt nicht mehr übersehen werden kann.«

»Deshalb auch die Verkleidung ihrer Gestalten?«

»Ja. Ein bisschen Spaß. Er gehört auch dazu. Sollen die Menschen sich doch die Köpfe darüber zerbrechen, was ich durch meine Freunde sagen will.«

Sir James schaute Saladin fest an. »Sie wollen den Tod, nicht wahr? Sie wollen, dass Menschen sterben!«

Der Mann hob die linke Hand. »Nicht unbedingt«, erklärte er. »Es muss nicht gleich der Tod sein.«

»Ist es der Schrecken, die Angst, das Chaos?«

»Das kommt meinem Ziel schon näher, hinter dem auch der Schwarze Tod voll und ganz steht.«

Das Ziel war klar. Sir James hatte es auch schon vorher gewusst.

Er hatte nur noch Gewissheit haben wollen. So klar und emotionslos wie möglich stellte er die nächste Frage.

»Dann werden sie auch mich töten wollen, denke ich mal!«

»Nein, nicht so profan, Sir James. Ich werde meinen ursprünglichen Plan natürlich weiterhin verfolgen. Es ist mir wichtig, meine Feinde auszuschalten. Ich habe mit Glenda Perkins begonnen. Sie ist die erste Person aus dem Clan gewesen. Die anschließende Reihenfolge war mir egal. Dass Sie es nun sind, ist Ihr Pech. Es hätte auch Sinclair sein können oder einer der Conollys, aber nun wird es Sie erwischen und danach den Geisterjäger, der sicherlich schon auf dem Weg hierher ist und dem wir einen entsprechenden Empfang bereiten werden.« Saladin lachte. »Er hat Angst um Sie, wirklich Angst. Er wird alles tun und mir sogar aus der Hand fressen, nur damit er Sie frei bekommt. Ich bin sehr gespannt, wie es ausgehen wird. Darauf können Sie sich verlassen.«

Es konnte Sir James nicht gefallen, wie sich die Dinge entwickelten. Natürlich sah er sich nicht als Versuchskaninchen an, und er würde sich mit Kräften gegen sein Schicksal stemmen. Es war nur die Frage, ob er die Mittel dazu besaß.

»Und was ist mit Ihnen, Saladin? Haben Sie sich durch das Serum selbst infiziert?«

Sir James war auf die Antwort mehr als gespannt. Er bekam sie auch, doch zufrieden konnte er damit nicht sein, denn er sah zunächst nur ein breites Lächeln.

»Nun…?«

»Ich überlasse es Ihnen, Sir James. Vielleicht ja, vielleicht nein.« Er drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung zur Seite. »Da wir schon über dieses Thema sprechen, Sir, möchte ich Ihnen etwas zeigen. Gehen wir von der Theorie über in die Praxis…«

Das bedrückende Gefühl, dass Sir James die ganze Zeit über gequält hatte, wich jetzt einem anderen. Er spürte, wie sich die Spannung in ihm ausbreitete. An seine dicke Lippe dachte er nicht mehr und auch nicht an den dumpfen Druck in seinem Kopf. In der folgenden Zeit würde er erkennen, was die Zukunft für ihn bereithielt.

Der Schein der Kerzen erreichte nicht alle Stellen innerhalb der Hütte, und so war Saladin in der grauen Dunkelheit verschwunden.

Ob sich noch mehr Personen dort aufhielten, wusste Sir James nicht.

Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie nur zu zweit waren.

Saladin konnte sich eben als großer Sieger fühlen.

Er kam zurück.

Sir James hatte seine Haltung verändert. Auf dem durchgesessenen Sofa mit den weichen Kissen hatte er sich aufgerichtet und eine sitzende Position erreicht, wobei die Beine noch auf der Unterlage lagern und nicht den Boden berührten. Er hätte sich auch noch weiterbewegt, aber erhörte, dass Saladin zurückkehrte.

Er brachte etwas mit.

Vor Sir James blieb er stehen. Dass dieser seine Haltung verändert hatte, störte ihn nicht. Sein Blick war auf den flachen Koffer gerichtet. Er lag auf seinen vorgestreckten Armen und war noch verschlossen.

»Gleich können Sie sehen, Sir. Es sollte für Sie sogar so etwas wie eine Ehre sein.«

»Das bleibt abzuwarten.«

Saladin atmete scharf, als er den Koffer öffnete. Der Deckel schnellte in die Höhe, und am liebsten wäre es Sir James gewesen, wenn der Koffer von innen beleuchtet gewesen wäre.

Das war er leider nicht.

Er schaute hinein.

Ausgelegt war er mit Samt oder mit einem sehr weichen Stoff, der sich auch in den einzelnen Fächern verteilte, in denen die Ampullen mit dem Serum lagen.

Das Licht der Kerzen huschte mal schattenhaft, mal gelblich-hell darüber hinweg, fing sich auch auf dem Glas und hinterließ hin und wieder einen Blitzeffekt.

»Das ist meine Macht!«, flüsterte Saladin. »Verteilt in diesen kleinen Ampullen, die ich sehr bald auf Spritzen ziehen werde, die Sie ebenfalls sehen können.«

»Ja, ich bin nicht blind…«

»Wunderbar. Und jetzt dürfen Sie sich aussuchen, welche Spritze ich für Sie nehmen soll.« Saladin freute sich diebisch. Er lacht laut und sagte dann: »Erst Glenda Perkins, dann Sie, und danach werden wir sehen…«

***

Der Mann, der das Schnellboot lenkte, hieß Ken Dawson. Er war recht klein, breitschultrig und hatte ein offenes Gesicht, das von zahlreichen kleinen Falten übersät war.

»Ha«, sagte er, »endlich lerne ich die Männer persönlich kennen, von denen ich schon so viel gehört habe.« Er nickte Suko und mir zu. »Freut mich wirklich.«

»Danke«, sagte ich.

Dann sah er Glenda. »Oh, Sie haben auch eine Lady mitgebracht.«

Er kniff ein Auge zu. »Lassen Sie mich raten. Das ist…«

»Ich bin Glenda Perkins.«

»Ja, natürlich. Mir ist der Name nur nicht eingefallen. Dann also herzlich willkommen an Bord.«

Wir hatten das Boot bereits bestiegen. Es war nicht groß, aber schnell, wie uns Ken Dawson sagte. Am Heck war ein aufgepumptes Schlauchboot mit Außenborder befestigt. Auf den Holzplanken lag zudem noch ein Paddel.

Die Kabine, in der Ken Dawson stand, war für vier Personen zu eng. Suko und Glenda zogen sich zurück und fanden ihre Plätze auf dem Deck, während ich mich neben Dawson stellte. Er war über das Ziel unserer Reise bereits informiert worden und verlor auch keine Zeit. Er hatte gesagt, was er hatte loswerden wollen, und startete nun den Motor.

Losgetäut worden war das Boot bereits von einem Kollegen, der am Kai stand und darauf achtete, dass wir auch gut wegkamen. Wir verließen in noch langsamer Fahrt den kleinen Hafen mit der Polizeistation und fuhren hinaus auf den Fluss.

Rücksichten brauchten wir nicht zu nehmen. Ich hatte auf Schnelligkeit bestanden und von Dawson ein Nicken geerntet.

»Da haben Sie Glück, Mr. Sinclair. Wir haben praktisch das ideale Wetter für eine solche Fahrt. Der Fluss ist ruhig. Es gibt so gut wie keinen Wind, und außerdem können wir mit der Strömung fahren. Alles sieht recht positiv aus.«

Ich nickte. »Dann los.«

»Halten Sie sich bitte fest.«

Es war gut, dass er mich darauf hingewiesen hatte. Zuerst hörte ich ein Röhren, als wäre ein Ungeheuer aus dem Schlaf erwacht, gleichzeitig durchlief das Boot ein Zittern, und der Bug hob sich etwas aus dem Wasser hervor.

Die Fliehkräfte drückten mich zurück. Ich sah das Wasser am Bug in die Höhe schäumen, und wurde trotz der Schutzscheibe von ersten Spritzern erwischt.

Von nun an ging es nur nach Osten.

Dass die Themse nicht schnurgerade und wie mit dem Lineal gezogen verlief, merkte ich sehr bald. Aber die Kurven waren weit gezogen, und auf dem Wasser gab es so gut wie keine Hindernisse, abgesehen von den illuminierten Ausflugsbooten, die im Sommer ihre Hochsaison hatten. Da gab es jeden Tag Disco und Party. Sei es nun als eine normal zu kaufende Reise oder als Geburtstagsfete, die auf einem der Boote gefeiert wurde, die man mieten konnte.

Wir huschten über das Wasser hinweg. Zumindest hatte ich den Eindruck. Manchmal schien der Kiel die Oberfläche überhaupt nicht zu berühren, dann wieder merkten wir die Wellen schon. Besonders dann, wenn sie quer anliefen und wie mit mächtigen Händen gegen die Bordwände schlugen.

Dann wurden wir durchgeschüttelt, und ich befürchtete, dass wir aus der Fahrrinne geworfen würden.

Es trat nicht ein. Dawson war ein perfekter Steuermann. Er schien mit dem Boot verwachsen zu sein, und auch bei größter Konzentration verschwand nicht das Lächeln aus seinem Gesicht.

Greenwich huschte am Scheitelpunkt einer Themsekurve vorbei.

Ich sah das Blinken der Lichter. Aber sie verschwanden ebenso schnell, wie sie gekommen waren.

Ken Dawson blieb weiterhin voll konzentriert. Hin und wieder schaltete er einen Suchscheinwerfer ein. Er befand sich am Boden und schleuderte sein helles Licht über die Wasserfläche.

Ich gehöre glücklicherweise nicht zu den Menschen, denen es auf dem Wasser leicht schlecht wird. Selbst bei dieser höllischen Fahrt reagierte mein Magen normal, nur dass ich hin und wieder etwas aufstoßen musste. Mehr passierte nicht.

Wir hatten dieses geknickte Themse-U hinter uns gelassen und konnten wieder schneller fahren. Das Dröhnen der starken Motoren nahm zu. In meinen Ohren hallte es wider, aber es ließ sich alles in allem noch gut aushalten. Außerdem dachte ich nur an mein Ziel.

Ich wollte Saladin, aber ich wollte auch Sir James gesund zurückhaben. Ob das gelingen würde, stand in den Sternen. Wer nichts versuchte, der konnte auch nichts gewinnen.

Ken Dawson kannte den Themsearm natürlich. Kurz vor dem Ort Creekmouth, stach er nach Norden hin ab. Auf der Karte sah er aus wie ein hellblauer Wurm.

»Waren Sie schon mal dort, wo Sie jetzt hinwollen, Mr. Sinclair?«

»Nein, noch nie.«

»Es ist kein so toter Arm, da immer wieder vom Fluss her Wasser hineingedrängt wird. Aber er ist nicht leer. Sie dürfen sich nicht wundern, wenn Sie an den Ufern alte Kähne liegen sehen. Hin und wieder werden sie von Menschen in Beschlag genommen.« Er verzog die Lippen. »Oft genug von solchen, um die wir uns kümmern müssen.«

»Drogen?«

»Genau, Sir.«

»Und Inseln…«

»Gibt es nur eine, Mr. Sinclair.«

»Ach ja.«

»Für Sie wichtig.«

Ich nickte. »Wir werden sie anfahren, aber bitte so langsam wie möglich.«

»Verstanden.«

Ich verließ den Steuerstand und begab mich zu meinen Freunden, die nebeneinander auf einer schmalen Sitzbank hockten und sich den Wind um die Nase wehen ließen.

Auch sie bekamen immer wieder Spritzer mit und mussten die Augen zukneifen, weil der Wind in die Gesichter peitschte.

Wir hatten den Plan genau besprochen. Ich würde die Insel als Erster betreten, dann sollten Glenda und Suko folgen, und zwar mit dem zweiten Schlauchboot, das sich noch an Bord befand.

»Bleibt alles dabei?«, fragte Glenda.

»Ja. Dawson weiß Bescheid.«

»Gut.«

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Aufgeregt?«

Sie hob beide Arme. »Das kann ich nicht so genau sagen. In mir steckt eine Spannung, und ich freue mich sogar irgendwie darauf, Saladin zu sehen. Da ist noch eine Abrechnung offen.«

»Unterschätze ihn nicht«, wandte ich ein.

Glenda lächelte mich an. »Jetzt habe ich doch einen Beschützer an meiner Seite.«

»Du meinst Suko?«

»Dich zähle ich nicht. Du gehst ja deinen Weg allein.«

»Vorerst.«

Suko, der bisher noch nichts gesagt hatte, meldete sich jetzt zu Wort. »Wie dumm ist Saladin eigentlich?«

»Was meinst du damit?«

»Ich rede von seiner Dummheit. Er lässt dich kommen, obwohl er weiß, wie du handeln wirst. Er wird dir nie abnehmen, dass du allein gekommen bist, John. Er weiß, dass du etwas in der Hinterhand hältst. Das ist einfach so.«

»Richtig.«

»Und weil er das weiß, wird er Sicherheiten eingebaut haben. Wir werden uns verdammt vorsehen müssen.«

Da hatte mir Suko aus dem Herzen gesprochen, und ich fragte:

»Hast du dir Gedanken darüber gemacht, welche Sicherheiten das sein könnten?«

»Ja.«

»Und?«

Er grinste schief. »Tu nicht so unschuldig. Du weißt genau, was ich meine.«

»Seine Phantome.«

»Eben, John. Ich kann mir vorstellen, dass sie den Flussarm nicht aus den Augen lassen und sich auf der Insel verteilt haben. Wir werden mit einem Empfangskomitee rechnen müssen, und man wird auch unsere Ankunft bemerken.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Dass wir mit einem Boot fahren, aber an verschiedenen Stellen an Land gehen. Damit haben wir sie schon ein wenig durcheinander gebracht, denke ich mir.«

»Genau.«

»Wir setzen dich ab und fahren weiter. Aber wir bleiben in Sichtweite. Wir ziehen zumindest den einen oder anderen von dir ab. Einen besseren Plan habe ich nicht.«

»Einverstanden.«

»Gut.«

Wir waren sehr schnell gefahren, und das hörte jetzt auf. Der tote Wasserarm würde bald auftauchen. Einen Scheinwerfer schaltete Dawson nicht mehr ein. Wir tuckerten fast im Fußgängertempo in den Wasserarm hinein, in dem sich schon sehr bald die großen Wellen verloren und die Fläche vor uns nur mehr grün gekräuselt aussah.

Ich huschte zu Dawson und erklärte ihm unseren Plan.

»Okay, wenn es für Sie das Beste ist, dann tun Sie es. Ich brauche aber nicht in Sichtweite der Insel zu dümpeln – oder?«

»Nein, das können Sie vergessen. Aber bleiben Sie in der Nähe, falls wir Sie brauchen.«

»Mein Handy ist eingeschaltet. Darf ich Sie fragen, was Sie dort auf dem Ding suchen?«

»Es geht um einen gefährlichen Verbrecher.«

»He, nicht um Geister oder Dämonen? Dafür sind Sie doch Spezialist.«

»Diesmal nicht.«

»Ist auch nicht mein Bier.«

Er konzentrierte sich wieder auf die Fahrt. Im Vergleich zum Fluss war dieser tote Arm schmal wie ein Handtuch. Es gab die beiden Ufer, und an den Rändern lagen tatsächlich hin und wieder die alten, schwerfälligen und ausrangierten Kähne. Wie finstere Ungeheuer lagen sie im Dunkeln, und auf keinem der Schiffe sah ich irgendwelche Lichter.

Ich wartete darauf, dass die Insel erschien. Im Licht eines Scheinwerfers hätte ich sie bestimmt schon gesehen, so aber tuckerten wir noch weiter, bis sie schließlich mit dem bloßen Auge zu erkennen war.

Sie erinnerte mich an einen großen, platten und auch dunklen Fleck mitten im Wasser. Allerdings war sie auch bewachsen. Ob nur mit Büschen oder mit Niederwald fand ich in der Dunkelheit nicht heraus. Und irgendein Haus sah ich erst recht nicht.

Dawson hatte den Motor ausgestellt. Die Schubkraft schob unser Boot weiter. Erst allmählich gewöhnte ich mich an die Stille und vernahm auch das Klatschen des Wassers an den beiden Bootsseiten.

Dawson nickte mir zu. »Ich denke, dass Sie jetzt das Schlauchboot zu Wasser lassen können.«

»Okay!«

»Schaffen Sie das ohne Hilfe?«

»Keine Sorge, wir sind zu dritt.«

»Das ist gut.«

Glenda und Suko hatten das Boot bereits aus der Halterung gelöst. Es war schwerer, als es aussah, aber die recht niedrige Reling war kein Problem für uns.

Das wulstige Boot klatschte auf die Wasserfläche, ohne auch hier ein lautes Geräusch zu hinterlassen.

Dawson hatte seinen Platz am Ruder nicht verlassen. Er würde das Tau später einholen.

Suko stieg als Erster in den doch leicht schwankenden Untersatz.

Es folgte Glenda, die sich an Sukos Hand festhielt, und ich ging als Letzter von Bord.

Das Tau endete in einem Haken, der an einer Öse an einem der Enden des Schlauchboots befestigt war.

»Viel Glück!«

»Danke.« Ich winkte Dawson zu und löste das Tau. Sofort trieben wir etwas ab, aber wir ließen nicht den Außenborder an, sondern verließen uns auf das Paddel, um das sich Suko kümmerte. Er wollte uns zur Insel schaffen.

Das Boot blieb auf der Stelle liegen, und wir hatten noch eine Strecke zu rudern.

So leise wie möglich tauchte Suko das Holz ein. Unnötige Geräusche wollten wir vermeiden. Unsere Blicke waren nach vorn auf die Insel gerichtet, die allmählich näher an uns heranrückte und dabei ihr Aussehen nicht veränderte.

Auch weiterhin schauten wir gegen den dichten Bewuchs, in dem sich keine Lücken zeigten. Es gab hier auch keinen Strand, der sich heller abgezeichnet hätte. Wir glitten direkt auf das dunkle Ziel zu und würden irgendwann mit dem dicken Wulst des Schlauchboots dagegen stoßen.

Wir knieten, und ich versuchte, auf der Insel oder zumindest an deren Rand irgendwelche Bewegungen zu erkennen, die man als fremd und nicht dazugehörig einstufen konnte.

Da tat sich nichts.

Nach wie vor wirkte die Insel auf mich wie ein totes Stück Land, das von der Welt vergessen worden war.

Das Wasser roch nach alten Pflanzen, die unter der Oberfläche verfaulten. Aber die Stille blieb nicht. Auf der Insel wurden wir bereits erwartet. Nicht von irgendwelchen menschlichen Feinden, sondern von Fröschen, deren Gequake einfach nicht zu überhören war.

Glenda lächelte und meinte: »Wenn nur sie die Bewohner sind, kann ich damit leben.«

»Und was ist mit Sir James?«

»Den sehe ich als Oberfrosch an.«

»Ich werde es ihm sagen.«

»Petzer!«, zischelte sie.

Wir setzten unsere Fahrt fort. Jetzt noch gespannter, denn das Ufer rückte immer näher. Es waren nur noch ein paar Meter, dann konnten wir das Boot verlassen.

Es war nicht festzustellen, dass das Wasser unter dem Kiel flacher wurde. Möglicherweise bekamen wir mehr als nur nasse Füße. Das war egal.

Es gab keine flache Stelle, an der wir anhalten konnten. Dafür drückten sich uns die Zweige der Büsche entgegen, als wollten sie uns begrüßen. Sie waren bereits so nahe, dass ich nach ihnen greifen konnte.

Das tat ich dann auch. Fast allein zog ich das Boot in das Ufergestrüpp hinein. Ich drückte auch den Kopf nach unten, um von dem harten Gestrüpp nicht gestreift zu werden.

Jeder von uns bekam den Ruck mit, als das Boot gegen ein Hindernis prallte.

»Du kannst abtauchen, John!«

»Okay.«

»Wir sehen uns dann!«, flüsterte Suko.

Ich hielt mich an den Zweigen über mir fest und hatte so den nötigen Halt, um mich vom Boot schwingen zu können. Mit den Füßen erreichte ich den Boden, der schon mehr als weich war. Man konnte ihn durchaus als matschig ansehen.

Ich ließ die Zweige über mir los. Mit dem vollen Gewicht versank ich noch tiefer im Uferschlamm, aus dem ich mich allerdings schnell befreite. Ich wühlte mich vor und erreichte sehr bald schon trockenen und auch festen Boden.

Von hier aus warf ich einen Blick zurück. Es gab genügend Lücken, um das Wasser zu sehen. Es warf kleine Wellen, aber das Boot mit Glenda und Suko an Bord war nicht mehr zu sehen. Es gab auch keine anderen Geräusche, nur das Quaken der Frösche.

Ab jetzt gehört die Insel mir. Das heißt, nicht ganz. Es würden sich noch die Personen hier aufhalten, auf die es mir ankam. Und hoffentlich fand ich unseren Chef, Sir James Powell, noch lebend und unversehrt vor. Wenn ich an Saladins Macht dachte, überlief mich ein kalter Schauer…

***

Sir James starrte auf den Inhalt des Koffers, der ihm hingehalten wurde, und sprach kein Wort. Aber er glaubte Saladin alles, was er ihm bisher gesagt hatte. In diesen verdammten Ampullen befand sich das Serum, das Menschen auf eine so schlimme Art und Weise veränderte, und für ihn sah es aus wie klares Wasser.

Der Superintendent gehörte zu den Menschen, die analytisch dachten. Wäre er an Saladins Stelle gewesen, hätte er auch nicht anders gehandelt. Ich bin in diesem Fall der ideale Tester, dachte Sir James, wobei er nicht wusste, wie das Zeug bei ihm reagieren würde, wenn es mal in seinen Adern floss.

Doch so weit sollte es nicht kommen!

Aber wie?

Er hatte keine Idee, die ihm gefiel. Leider nur eine, mit der er sich nicht anfreunden konnte, und die hieß Gewalt.

Genau die lehnte Sir James in seinem speziellen Fall und für sich selbst absolut ab. Er war kein Mensch des Kampfes. Das überließ er anderen. Er wollte nur dafür sorgen, dass die Bedingungen auch stimmten. Alles andere war unwichtig.

»Genug gesehen?«

»Ja.«

Saladin hatte seinen Spaß. Die breiten Lippen zuckten. »Ich lasse ihnen sogar die Qual der Wahl. Sie können sich von meinen kleinen Begleitern einen aussuchen.«

»Danke, darauf verzichte ich.«

Saladin lachte. »Das hätte ich an Ihrer Stelle auch gesagt. Aber Ihnen bleibt keine andere Wahl.«

»Meinen Sie?«

»Ja!«

Sir James räusperte sich. »Sie werden doch nicht glauben, dass ich so ohne weiteres zustimme? Nein, ich laufe nicht direkt in mein Verderben hinein.«

»Ach? Gewalt?«

»Wenn es sein muss!«

Saladin schaute ihn fast mitleidig an. »Bitte, Sir James, das meinen Sie nicht im Ernst. Mit Gewalt kommen wir nicht weiter. Oder Sie nicht. Sie heißen nicht Sinclair oder Suko. Sie werden das Serum injiziert bekommen, ob Sie es nun wollen oder nicht.« Als befürchtete er einen plötzlichen Angriff, brachte er den Koffer in Sicherheit und stellte ihn auf einem kleinen Tisch ab.

Sir James setzte sich normal hin. Was er jetzt sagte, machte ihm alles andere als Spaß. »Wenn Sie mich verändern wollen, dann werden Sie Gewalt anwenden müssen, Saladin.«

Der Mann mit der Glatze schaute sich Sir James genau an. Er ließ sich einige Sekunden Zeit.

»Nein«, sagte er dann.

»Was heißt das?«

»Ich werde keine Gewalt anwenden.«

Sir James glaubte ihm, doch er konnte sich komischerweise nicht darüber freuen. Bei einer Person wie Saladin war das eine ebenso gefährlich wie das andere. Egal, für welche Möglichkeit er sich entschied. Und sein angedeutetes Lächeln wies darauf hin, dass er sich über seine gefundene Alternative freute.

»Ich hasse die Gewalt auch«, erklärte er mit leiser Stimme und zog sich einen Schemel heran, der in der Nähe stand. »Es gibt andere Methoden für mich.«

Der Superintendent schwieg. Andere Methoden! Gerade diese beiden Worte wollten ihm nicht aus dem Kopf.

»Nun…? Ahnen Sie etwas?«

Ja, er wusste Bescheid. Er sah in diesem Menschen nicht nur einen Mann namens Saladin, sondern jetzt diesen Hypnotiseur, der seine Gabe einfach perfekt beherrschte und dies leider schon oft genug bewiesen hatte.

Er behauptete von sich, jeden Menschen manipulieren zu können, wenn er sich erst mal unter seiner geistigen Kontrolle befand.

»Muss ich es Ihnen noch extra sagen?«, flüsterte er dem Superintendent zu.

»Ich denke nicht.«

Saladin deutete von zwei verschiedenen Seiten auf seine Augen.

»Das sind meine Waffen«, flüsterte er. »Die Augen und das, was dahinter liegt. Haben Sie das vergessen?«

»Nein.«

»Sie werden es erleben. Ich werde Sie hypnotisieren, und Sie werden anschließend zu meinen Sklaven gehören, denn ich allein bestimme, wann und ob der Bann bricht.«

»Hören Sie auf. Ich…«

»Sie sind ruhig!«, flüsterte Saladin scharf. Er streckte Sir James die Hand entgegen und berührte damit seine Brust. »Sie sind ganz ruhig, mein Lieber. Sie unternehmen nichts, aber auch gar nichts, haben Sie verstanden, Sir James?«

»Ich… ich …«

»Ob Sie verstanden haben?«

»Ja, das habe ich.«

»Gut, sehr gut!« Saladin war sich seiner Sache hundertprozentig sicher. Er konzentrierte sich einzig und allein auf die Augen des Mannes, die hinter den dicken Brillengläsern lagen. Durch deren Dicke wirkten sie wie Klötze, und sie machten für den Betrachter die Augen zudem eulenhaft groß.

Saladin hob seine Hände an. Dabei streckte er die Finger aus, weil er wissen wollte, ob die Augen seine Bewegungen verfolgten. Er war nicht zufrieden, weil ihn etwas störte. Nur konnte er nicht sagen, was es war.

Bisher war ihm alles so leicht gefallen. Ein scharfer Blick in die Augen der Menschen, dabei eine knappe Berührung, und sie waren in seiner Welt gefangen.

Das klappte hier nicht so, wie er es gewohnt war, und genau das ärgerte ihn.

Er stellte trotzdem die erste Frage. »Was fühlen Sie, Sir James?«

»Ich fühle mich.«

Die Antwort gefiel ihm nicht, denn Saladin schüttelte leicht den Kopf. »Was fühlen Sie bei sich?«

»Alles.«

»Nein, das ist…«

»Doch!«

Saladin wurde nervös. Er presste die Lippen zusammen und saugte die Luft mit lauten Geräuschen durch die Nase ein. So etwas war ihm in seiner Laufbahn als Hypnotiseur noch nie passiert. Er kam an diesen Menschen einfach nicht heran.

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Er dachte scharf nach und versuchte es erneut. Wieder suchte er den Blick der Augen hinter den dicken Brillengläsern. Er wollte seine Macht und seine Kraft auf den anderen Menschen übertragen. Es ging bei ihm über die Augen.

Für ihn waren sie das Wichtigste bei einem Menschen. Wenn er die Augen hatte, dann hatte er auch die Seele.

Dass sich der Mund seiner Geisel zu einem spöttischen Lächeln zusammenzog, regte ihn am meisten auf. Er wollte sich nicht von einer anderen Person vorführen lassen. Es musste eine Möglichkeit geben, auch diesen Yard-Mann unter seine Kontrolle zu bekommen.

Die Lösung war plötzlich da. Sie fiel für ihn praktisch vom Himmel herab.

Die Brille!

Ja, die verdammte Brille mit den so dicken Gläsern störte ihn. Nur durch die kam er nicht an den Menschen heran. Als ihm das klar geworden war, stöhnte er leicht auf.

Genau dieses zufriedene Geräusch gefiel Sir James gar nicht. Er wusste, dass Saladin die Lösung gefunden hatte, doch er selbst war noch ahnungslos.

»Das ist es!«

»Was?«

»Ihre Brille! Ha, ha…!«

In das Lachen hinein fiel Saladins Reaktion. Sir James kam nicht dazu, sich zu wehren, denn mit einem blitzschnellen Griff hatte ihm der Hypnotiseur die Brille vom Gesicht weggerissen…

***

Auf der Insel umgab mich die feuchte Luft eines tropischen Urwaldes. Ich stand zwar auf dem Trocknen, doch mit der Orientierung hatte ich meine Probleme. Ich wusste zunächst nicht, in welche Richtung ich mich wenden sollte. Alles sah so gleich aus.

Letztendlich war es auch egal, irgendwann würde ich wieder das Wasser erreichen, doch das brachte mich auch nicht weiter.

Nur auf dem Weg zum Wasser musste das Versteck liegen, in dem Sir James festgehalten wurde. Ich dachte an eine Hütte oder an einen noch primitiveren Unterschlupf aus Zweigen. Und ich musste auch damit rechnen, dass Saladin Wachen aufgestellt hatte, die diese Insel unter Kontrolle hielten.

Phantome!

Kreaturen, die zwar noch Menschen waren, aber mehr Robotern glichen, die alles für ihn taten.

In den letzten Sekunden hatte ich mich bewusst nicht bewegt. Ich wollte etwas von dem Atem der Insel in mich einsaugen und die Atmosphäre erleben. Dass irgendwo weiterhin die Frösche quakten, das hörte ich nicht mehr, so sehr hatte ich mich an diese Laute gewöhnt.

Gab es noch andere?

Hätte der Wind stärker geweht, so hätte ich das Rascheln der Blätter gehört, aber es war so gut wie windstill. Das war uns schon auf dem toten Themsearm aufgefallen. Die Oberfläche hatte beinahe so glatt dagelegen wie ein Spiegel.

Die Insel versteckte sich. Sie hielt den Atem an. Sie spürte den Fremdkörper, aber sie tat nichts dagegen, doch ich wollte sie locken.

Und deshalb blieb ich auch nicht länger stehen und machte mich auf den Weg. Dabei hatte ich sogar ein Ziel. Jede Insel besitzt ein Zentrum.

Es war kein bequemes Laufen. Ich entdeckte keinen Weg. Überall gab es Hindernisse, die mich aufhalten wollten. Gestrüpp, das mal sperrig war, dann wieder weich und biegsam.

Es gab weder eine Erhebung noch eine Vertiefung des Bodens. Ich blieb auf gleicher Höhe, konnte aber nie aufrecht gehen, sondern musste mich immer wieder ducken, um lästigen Hindernissen auszuweichen.

Fremde Geräusche hörte ich auch nicht, abgesehen vom Konzert der Frösche.

Je weiter ich mich vom Ufer entfernte, desto weniger dicht wuchs das Gesträuch. Deshalb wurde mein Blick auch besser – und von einem Moment auf den anderen hatte ich ein Ziel.

Licht!

Es gab tatsächlich Licht auf dem kleinen Eiland. Ich sah es vor mir, aber es war kein Licht, das aus irgendwelchen Lampen stammte und als künstlich angesehen werden konnte. Dieses Licht zeigt eine gewisse Unruhe und musste meiner Meinung nach von Kerzen stammen, die sicherlich nicht im Freien standen.

Ein knapper Rundumblick zeigte mir, dass die Luft rein war, und mit dem nächsten Schritt visierte ich mein Ziel an. Ich umging eine kleine Gruppe von stark riechenden Wacholdersträuchern und bekam jetzt den relativ freien Blick auf das Licht – und auf das Haus!

Meine erste Reaktion bestand aus einem tiefen Durchatmen. Ich fühlte mich so gut wie am Ziel und dachte darüber nach, dass es im Nachhinein gut für mich gelaufen war.

Das Licht brannte hinter kleinen Fenstern. Und die gehörten zu einem ebenfalls nicht großen Haus. Ich hatte die Hütte gefunden, mit der ich gerechnet hatte.

Niemand brannte Kerzen an, wenn er sich nicht in der Nähe aufhielt. Ich ging davon aus, dass die Hütte bewohnt war und ich dort die Person fand, auf die es mir ankam.

In erster Linie ging es mir um Sir James. Als Zugabe wäre Saladin nicht schlecht gewesen.

In meiner Nähe und rechts von mir hörte ich ein leises Rascheln, in das ein schnaufendes Geräusch hineinklang.

Ein Tier war es bestimmt nicht.

Ich sprang nach vorn und fuhr gleichzeitig nach rechts herum.

Eines von Saladins Phantomen griff mich an und hielt das verdammte Messer stoßbereit in der Hand…

***

Die Brille war weg!

Es gab Menschen, die sich bestimmt darüber amüsiert hätten, nicht aber Sir James, denn ohne Brille war er einfach nur hilflos. Er war zwar nicht blind, aber was er zu Gesicht bekam, das waren mehr Schatten oder Umrisse, die ineinander flossen.

In einem Reflex hatte er die Augen weit geöffnet, weil er einfach mehr erkennen wollte. Da war nichts zu machen. Alles tauchte nur undeutlich auf, und die Flammen der Kerzen hatten sich für ihn in dunstige Kreise verwandelt.

Nachdem er die Brille verloren hatte, war er für kurze Zeit völlig von der Rolle. Und Saladin ließ ihm Zeit. Er freute sich fast wie ein Kind, das ein besonderes Geschenk bekommen hatte. Nur dass er nicht tanzte, sich die Brille anschaute und sie dann zur Seite warf.

Sie landete auf dem Sofa, nicht weit von den Füßen des Gefangenen entfernt.

»Jetzt hast du keine Chance mehr, deinem Schicksal zu entgehen, verdammter Oberbulle.«

Saladin musste seinen Hass einfach loswerden. Er wollte von seinem Vorhaben nicht abweichen, doch er brauchte auch ein Ventil, um seinen erlebten Frust loszuwerden.

Deshalb griff er Sir James an!

Der sah ihn als zuckenden Schatten vor sich auftauchen und riss seine Arme hoch.

Mit dieser Bewegung hatte Saladin gerechnet. Er schlug sofort zu.

Beide Hände wurden zurückgeschleudert und prallten gegen das Gesicht des Superintendenten.

Sir James fiel zurück.

»Du wirst mir nicht noch mal…« Saladin war wie von Sinnen.

Seine letzten Worte waren nicht mehr zu verstehen. Dafür riss er den Körper des nicht eben leichten Mannes in die Höhe, drehte ihn, gab ihm Schwung und stieß ihn zu Boden.

Sir James landete hart. Er riss beim Aufprall seinen Mund auf, aus dem ein Stöhnen drang. Vor den Augen zuckten irgendwelche Bälle auf, die sehr bald zerplatzten.

Er rechnete damit, dass ihn die Hände sofort wieder in die Höhe zerren würden und versuchte sich auch zu schützen, doch das hatte Saladin nicht vor. Es gab etwas anderes, das ihn interessierte.

Er sah sich als Mann der Gesten an. Oder auch der Posen. In diesem Fall traf das eher zu. So schaute er auf einen Menschen, der vor ihm hilflos auf dem Rücken lag. In einer demütigeren Lage konnte man sich kaum befinden.

Und wer dalag war nicht irgendjemand, sondern Sir James Powell, einer der höchsten Beamten von Scotland Yard, dieser Organisation, der Saladin den Krieg erklärt hatte.

Sir James Powell trug keine Waffe, er sah kaum etwas, und so war er hilflos wie ein Wurm.

Der Hypnotiseur bemerkte auch, dass Sir James seine Lippen verzog und die Finger bewegte. Es war für Saladin ein Beweis, dass er unter Schmerzen litt und nur mühsam ein Stöhnen unterdrückte.

»So habe ich mir das vorgestellt. Der große Sir James vor meinen Füßen. Schade, dass nicht deine beiden Agenten dort liegen, aber das wird auch noch kommen. Du hast gedacht, besser zu sein als ich, wie? Irrtum, Sir James. Ich bin besser.«

»Hören Sie auf mit Ihrem Gerede«, flüsterte Sir James. »Es wird Sie nicht weiterbringen.«

»O doch, das bringt es. Ich mache Sie jetzt fertig, aber keine Sorge, ich werde Sie nicht auf dem Boden liegen lassen. Ein Mann in Ihrem Alter sollte es bequem haben.«

»Wie großzügig.«

»Stehen Sie auf!«

»Ich… werde … damit Probleme haben«, flüsterte der Superintendent. »Glauben Sie mir.«

»Unsinn. Oder sind Sie so schwach?«

»Nein, aber es wird dauern.«

»Und ich werde voller Freude dabei zuschauen. Ich mag es, wenn meine Feinde sich quälen.«

Sir James sagte nichts. Er gab sich selbst gegenüber auch zu, schneller aufstehen zu können, aber er wollte Zeit gewinnen und nach einer Möglichkeit suchen, doch noch etwas zu erreichen.

Er hatte auf John Sinclair gesetzt, und er war sicher, dass John auch erscheinen würde und Suko mitbrachte, aber auch er konnte nicht fliegen. Leider hatte Saladin mit seiner Aktion schon früher begonnen.

Er rollte sich auf den Bauch, stöhnte dabei laut und stemmte sich hoch. Er gehörte nicht eben zu den Leichtgewichten und erst recht nicht zu den jüngsten Menschen, da ging das nicht so glatt wie bei einem Teenager.

Aber er schaffte es!

Leicht schwankend blieb er vor Saladin stehen, der sich wirklich nicht weit entfernt aufhielt. Ein Mensch mit normaler Sehstärke hätte ihn auch bei dem Kerzenlicht scharf und deutlich erkennen müssen, was bei Sir James leider nicht der Fall war.

Er sah zwar, wo sein Gegner stand, aber nahm ihn nur als einen an den Rändern verschwommenen Umriss wahr.

»Und jetzt werden wir es machen, wie ich es gewohnt bin. Ich denke, dass Sie meine Stärke begriffen haben. Noch habe ich mich sehr menschlich verhalten, aber das kann sich ändern, und Sie sollten sich es nicht wünschen, Sir James.«

»Ich habe verstanden.«

»Gut. Es sind nur wenige Schritte bis zum Sofa. Soll ich Ihnen die Hand reichen und Sie führen?«

Sir James wollte sich nicht wie ein Kind behandeln lassen.

Außerdem hatte er sich noch längst nicht aufgegeben. Er war eben ein sturer Hund, aber das würde Saladin nicht merken.

Sir James ging nicht, er tappte. Helfen ließ er sich trotzdem nicht dabei, und er sah auch die Couch, die sich rechts von ihm als kompaktes Etwas vom Boden erhob.

Trotz seiner Sehschwäche gab es für ihn noch mehr zu sehen. Der Couch gegenüber stand der Tisch, und darauf lag der noch geöffnete Koffer. Viel Platz gab es zwischen Couch und Tisch nicht. Zwei Menschen hätten nicht nebeneinander stehen können, ohne es unbequem zu haben.

Sir James tappte den nächsten Schritt. Er musste sich nicht verstellen, ohne seine Sehhilfe war er unsicher, und das akzeptierte auch Saladin.

Aber Sir James war klar im Kopf. Und durch ihn fegte plötzlich eine irrsinnige Idee.

Zwei, drei Sekunden musste er noch warten. Erst dann konnte er den Gedanken in die Tat umsetzen.

Zwei Schritte.

Und plötzlich war es mit seiner Unsicherheit vorbei. Er wuchtete seinen nicht eben leichten Körper nach links. Genau auf den Tisch zu, und dort stand der offene Koffer.

Ein gellender Schrei fegte durch die Hütte. Nicht Sir James hatte ihn ausgestoßen, sondern Saladin.

Und in seinen Schrei hinein erklang das Splittern von Glas…

***

Glenda und Suko schauten John Sinclair nach, der das Boot verlassen hatte. Er brauchte nicht groß durch das Wasser zu tappen, denn er hatte beinahe schon den trockenen Boden erreicht und war auch sehr bald verschwunden.

Sie schauten sich an. Für eine Weile blieb es stumm zwischen ihnen, dann holte Glenda tief Atem und stellte mit leiser Stimme, die gerade mal das Quaken der Frösche übertönte, eine Frage.

»Wie sollen wir uns verhalten? Hier auf dem Wasser bleiben und abwarten oder die Insel betreten?«

»Wir gehen an Land.«

»Sehr gut.«

»Nur nicht hier.«

»Ist auch okay.«

Suko übernahm wieder das Paddel und stach es in das dunkelgrüne Wasser. Er bewegte es so, dass sie ein Stück rückwärts fuhren und erst dann drehten, sodass sie sich parallel zur Insel fortbewegen konnten. Es hatte keinen Sinn, wenn sie anfingen, nach einer günstigen Stelle zu suchen, wo sie an Land gehen konnten. Es würde sie nicht geben. Das Land war bis zum Wasser hin bewachsen, und sie würden es an keiner Stelle leicht haben, an Land zu gehen.

Suko paddelte auch wieder an die Insel heran, und Glenda warf einen Blick zurück, weil sie das Boot suchte, mit dem sie gekommen waren. Es war nicht mehr zu sehen. Das lag auch daran, dass keine Positionsleuchte brannte.

Sie waren zufrieden und setzten jetzt darauf, dass ihre Ankunft überhaupt nicht aufgefallen war.

Suko war inzwischen wieder näher an die Insel herangerudert.

Die Gewächse an deren Rand hatten sich nicht verändert. Nach wie vor ragten sie mit ihren Zweigen über das Wasser hinweg, als wollten sie alles von der Insel abhalten, das sich ihr näherte.

»Es sieht wohl überall gleich aus«, sagte Glenda leise. »Da spielt es keine Rolle, wo wir landen.«

»Denke ich auch.«

Der dunkle Sommerhimmel ließ eine genaue Betrachtung nicht zu. So mussten beide in den sauren Apfel beißen und beim Anlanden erst die natürlichen Hindernisse aus dem Weg räumen.

Dafür zeigte sich Glenda Perkins zuständig. Sie kniete am Bug und hielt die Arme nach oben gedrückt. Sie bekam die störrischen Zweige und dünnen Äste zu fassen, die sie zur Seite drückte und damit schnell eine Lücke schuf.

So ganz klappte es nicht. Es tauchten immer noch Widerstände auf, aber sie kamen voran und wurden auch von keinem Gürtel aus Schilf aufgehalten.

Schließlich dockte der Wulst des Schlauchboots mit einem leichten Schlag an.

Glenda drehte sich um. Durch die Bewegung und ihr gleichzeitiges Aufstehen sorgte sie letztendlich für ein heftiges Schaukeln, nahm das Tau mit und kletterte über den Wulst hinweg an Land, doch nicht aufs Trockene. Ihre Schuhe drückten auf die weiche Erde und hinterließen Spuren, in die Wasser floss.

Sie wickelte das Tauende um einen krummen Stamm und wandte sich Suko zu.

»Gut gemacht.«

Glenda winkte ab. Sie schaute zu, wie Suko geschmeidig aus dem Boot kletterte und schon bald neben ihr stand, inmitten einer Stille, die nur von einem leisen Wellenschlag unterbrochen wurde.

»Geschafft!«, flüsterte Glenda und lächelte. »Das hätte ich mir vor ein paar Stunden auch nicht träumen lassen, dass ich auf einer einsamen Insel landen würde.«

»Zumindest John werden wir finden.«

»Wo?«

»Es gibt einen Mittelpunkt, denke ich. Und dort werden wir wohl auch auf Sir James Powell stoßen.«

»Dann komm!«, flüsterte Glenda. »Je schneller wir sind, umso eher haben wir es hinter uns gebracht.«

Suko war auch dafür, aber er wollte Glenda bremsen und hielt sie deshalb zurück. »Denk daran, dass ein gewisser Saladin auf uns wartet und verdammt gefährlich ist. Er hat dir das Serum injiziert und dich zu dem gemacht, was du jetzt bist. Das ist kein Spaß mehr.«

»Ich weiß.«

»Spürst du denn etwas?«

Glenda runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Seine Nähe oder so. Du und er, okay, ihr seid völlig verschieden, aber vielleicht hat dich das Zeug auch sensibilisiert, sodass du seine Nähe feststellen kannst.«

»Leider nicht. Aber für mich steht fest, Suko, dass er nicht geblufft hat.«

»Das hoffe ich natürlich auch nicht.«

Beide hatten ein Ziel. Sie würden es auch erreichen, es blieb ihnen gar nichts anderes übrig auf dieser Insel, nur mussten sie sich zunächst bis dorthin vorkämpfen, und sie mussten auch damit rechnen, dass Saladin nicht allein war und irgendwelche Wachen aufgestellt hatte. Darüber sprach Suko mit Glenda, die leise auflachte und sagte: »Keine Sorge, daran habe ich auch gedacht. Er wird sich mehrere seiner Phantome herangezüchtet haben.«

»Und sie alle können sich wegbeamen, wenn die Gefahr für sie zu groß wird oder wir nicht schneller sind.«

»Das weiß ich.« Glenda klopfte gegen die Pistole, die Suko ihr gegeben hatte. Sie steckte im Gürtel. »Aber schneller als eine Kugel sind sie bestimmt nicht.«

»Davon gehe ich mal aus.«

Ihre leise Unterhaltung war nicht gehört worden, obwohl es still war und so gut wie kein Wind wehte. Lauter wurde es, als sie sich auf den Weg machten. Ohne Geräusche lief das nicht ab. Der Bewuchs war und blieb dicht, auch als sie sich vom Rand entfernten.

Hier hatte nie die Hand eines Menschen eingegriffen. Die Natur hatte sich ausbreiten können und dies weidlich ausgenutzt.

Der Untergrund verlor an Feuchtigkeit. Man konnte ihn fast schon als normal bezeichnen. Gras und Farne hatten genug Platz, und sie wuchsen auch an den Stämmen kleinerer, krummer Bäume hoch, die immer im Weg standen und umrundet werden mussten.

Suko sicherte die rechte Seite ab, Glenda die linke. Die Insel war nicht groß und wirklich innerhalb kürzester Zeit zu überqueren, doch nicht von ihnen. Sie mussten sich Zeit lassen und durften auf keinen Fall in einen Hinterhalt geraten.

Der Gedanke war stets bei ihnen und ließ sich nicht aus ihren Köpfen vertreiben.

Sie sahen kein Licht. Es wäre ein Hinweis zum Ziel gewesen. Aber sie wollten auch nicht ausschließen, dass Licht vorhanden war. Nur war die Natur um sie herum ebenso dicht, dass alles geschluckt wurde.

Aber es gab auch Hoffnung. Rechts von ihnen wurde die Sicht besser. Da wuchsen weniger Bäume, und so hatten sie es dort nur mit dem Buschwerk zu tun.

Ohne Vorwarnung blieb Suko stehen!

Auch Glenda stoppte. Sie schaute ihn an und wollte ihn etwas fragen, als er den nach oben gestreckten Zeigefinger gegen die Lippen drückte. Glenda verstand die Geste und hielt den Mund.

Jetzt, wo es überhaupt keine Geräusche mehr gab, empfand sie die Stille als sehr tief. Aber Suko hatte nicht grundlos so reagiert.

Ihm musste etwas aufgefallen sein, und jetzt drehte er seinen Kopf nach rechts. Er hob dabei den linken Arm an. Es war so etwas wie ein Achtung-Zeichen für Glenda, die es auch beachtete und zunächst nichts sagte.

Als Suko sich duckte, tat Glenda es ihm nach. Sie warteten ab.

Glenda brauchte keine Frage zu flüstern, denn es dauert nicht lange, da hörte sie es selbst.

Das waren schleifende Geräusche, verbunden mit Schritten. Die Person trat nicht fest auf, denn Glenda spürte keine Vibrationen des Bodens. Sie spürte, wie ihre Nervosität zunahm und ahnte, dass es in den nächsten Sekunden zu einer Entscheidung kommen musste.

Entweder für oder gegen sie.

Die Gestalt erschien!

Wer sie nicht kannte und sie zum ersten Mal sah, der musste sich einfach erschrecken. Der Ankömmling gehörte zu Saladins Phantomen. Er schlich über den Boden und schien zu ahnen, dass man ihn erwartete. Sonst hätte er sich nicht so behutsam bewegt. Er drehte den Kopf, und die bleiche Knochenmaske war nicht zu übersehen.

Noch hatte der Aufpasser nicht direkt in ihre Richtung geschaut, der Blick war zumeist über sie hinweggegangen, doch er brauchte nur die Richtung zu ändern, dann wurde es gefährlich. Die Knochenmaske, die Kutte, das alles sah aus, als wäre er einem Horror-Film entsprungen.

Und noch etwas fiel ihnen auf.

Die Gestalt war bewaffnet. Sie hielt keine normale Pistole fest, sondern hielt mit beiden Händen eine Maschinenpistole, was Glenda und Suko schon wunderte.

Saladin verließ sich nicht nur auf seine eigenen hypnotischen Kräfte, er hatte sich auch abgeschirmt. Wahrscheinlich rechnete er mit unliebsamen Besuchern.

Glenda gönnte sich einen Blick nach links. Auch dort befand sich das Buschwerk wie ein Wall. Aber es gab auch Lücken, und sie kam der Wahrheit jetzt tatsächlich näher.

Irgendwo auf der Insel schimmerte Licht. Es war zwar schwach und winzig, doch wegen der tiefen Dunkelheit fiel es trotzdem auf, und für Glenda stand das Ziel jetzt fest.

Noch konnten sie nicht hin, und sie war auch nicht in der Lage dazu, Suko Bescheid zu geben. Die lauernde Gestalt in der Nähe würde jedes fremde Geräusch sofort hören.

Das Phantom ging nicht weiter. Es stand da, wo es sich seinen Platz ausgesucht hatte und bewegte nur seinen Kopf. Ähnlich wie eine lauernde Katze, die Mäuse in der Nähe wusste, weil sie diese gehört hatte, aber ihren Standort nicht kannte.

Es tat nichts.

Allmählich merkte Glenda die anstrengende Haltung, die sie nicht gewohnt war.

Wenn sich nicht bald etwas tat, musste sie das Gewicht verlagern, und das konnte auffallen.

Endlich bewegte sich das Phantom. Es ging seinen Weg weiter und entfernte sich von den beiden, sodass sie aufatmen konnten.

Über Glendas Lippen huschte ein Lächeln, und auf ihrer Stirn erkaltete allmählich der Schweiß.

Sie konnte sich jetzt ebenfalls bewegen. Zumindest die steife Haltung verändern.

Ihr Optimismus zerbrach, denn plötzlich reagierte die Gestalt unerwartet.

Aus der Vorwärtsbewegung fuhr sie herum und mit ihr die Maschinenpistole. Der Lauf schwenkte blitzschnell, die Mündung würde sie erreichen, und sicherlich lag der Finger am Abzug.

Glenda würde der tödlichen Garbe als Erste im Wege stehen. Sie fasste nach ihrer Waffe und wusste im gleichen Moment, dass sie nicht schnell genug war. Sie hätte die Pistole schon in der Hand haben müssen, um etwas zu erreichen.

Sie war eben kein Profi.

Anders Suko.

Auch er hatte die Gefahr erkannt und sich rechtzeitig darauf eingestellt. Bevor der Finger den Abzug durchziehen konnte, jagte Suko eine Kugel aus der Beretta…

***

Er traf!

Das Phantom hatte dem Geschoss aus dieser Entfernung nicht ausweichen können. Zudem verbarg sich hinter der Kutte auch kein Geist, sondern ein normaler Mensch.

Beide hörten den Schrei!

Er war nicht mal laut ausgestoßen worden. Eher ein Jammern.

Dabei kippte die Waffe mit der Mündung nach vorn, doch es wurde nicht geschossen. Nur das Echo des Berettaschusses hing noch in der Luft.

Suko hatte sich erhoben. Glenda kam ebenfalls hoch. Sie wurde jedoch durch Sukos Handbewegung zurückgehalten, um nur keinen Schritt nach vorn zu gehen.

Das übernahm Suko. Der traute dem Frieden nicht, denn er wusste nicht, was sich unter der Maske verbarg. Ein Phantom hatte sich in Wasser aufgelöst, jetzt fragte er sich, was mit diesem geschah, denn er musste davon ausgehen, dass das Serum auch in dessen Blut floss.

Er war froh, dass dem Phantom die Maschinenpistole aus den Händen rutschte, am Boden liegen blieb und auch nicht mehr aufgehoben wurde. Für ihn war alles klar. Er wollte dem Phantom die Knochenmaske vom Gesicht reißen und endlich sehen, was sich dahinter verbarg.

Mit einem Angriff brauchte er nicht zu rechnen. Die Gestalt blieb zwar auf den Beinen, aber sie war nicht mehr dazu in der Lage, die Bewegungen zu kontrollieren. So schwankte sie von einer Seite zur anderen und sackte dabei immer mehr in die Knie.

Suko hielt die Gestalt mit einer Hand fest. Die andere brauchte er, um ihr die Maske abzureißen, und das schaffte er mit einem zielsicheren Griff und einer so schnellen Bewegung, dass die Gestalt nicht ausweichen konnte.

Suko hatte auch die Kapuze nach hinten geschoben. Er brauchte freie Bahn – und schaffte es.

Er wunderte sich noch, wie hart sich das Material anfühlte, aber noch mehr wunderte er sich über die Erscheinung des Phantoms.

Das Gleiche galt für Glenda Perkins. Sie war näher an Suko herangetreten, und sie sah, was mit dem Gesicht der Gestalt passierte.

»O Gott«, stieß sie hervor. »O Gott…«

***

Die bleiche Knochenmaske des Phantoms blieb starr, der rechte Arm mit dem Messer leider nicht. Er raste so schnell nach unten wie die lange Klinge in dem Film Psycho, als die Frau unter der Dusche stand und auf so grausame Art und Weise getötet wurde.

Nur war das Film. Hier gab es die Wirklichkeit, und die sah nun eben anders aus.

Das Messer fegte nach unten, und ich sprang zurück. Etwa eine Handlänge von mir entfernt huschte die Klinge an meiner Brust vorbei. Aber das war nicht alles. Ich musste weiterhin höllisch Acht geben, denn sofort war der Arm wieder hoch, um dann erneut nach unten zu jagen.

Ich wich wieder aus.

Leider hatte ich nicht viel Platz. Das Buschwerk und die nicht sehr hohen Bäume in meiner Nähe waren schon hinderlich. Ich hätte meine Waffe ziehen und alles mit einem Schuss erledigen können, doch genau das wollte ich nicht. Ich musste sehen, wer oder was sich unter der Maske verbarg. Ich wollte die Gestalt einfach lebend haben.

Dieser Angriff und die Bewegungen des Phantoms kamen mir vor wie ein Schattenspiel, das allerdings tödlich enden konnte. Die Gestalt stach nicht nur zu, sie war auch in ihren Bewegungen unberechenbar, denn vor mir tänzelte sie von einer Seite zur anderen, und dabei blitzte die Klinge immer wieder auf.

Dann stieß sie von unten zu. Das Messer blieb auf gleicher Höhe.

Es sollte mich in Bauchhöhe treffen.

Das trat nicht ein. Stattdessen traf ich durch einen Tritt. Er erwischte den Angreifer an der linken Seite und brachte ihn aus dem Rhythmus. Nur fünf Sekunden verlor das Phantom die Übersicht.

Die Spanne reichte mir aus, um die Waffe zu ziehen und zuzuschlagen.

Der Schlag erwischte den Kopf in dem Augenblick, als mein Gegner wieder einen neuen Angriff starten wollte. Der wurde nun abrupt unterbrochen. Unter der Maske hörte ich einen leisen Laut, dann wurde der Kopf heftig geschüttelt, und einen Moment später brach die Gestalt tatsächlich zusammen.

Das wunderte mich, denn so hart hatte ich eigentlich nicht zugeschlagen. Aber der Mensch schien nichts vertragen zu können, was mir zum Vorteil gereichte.

Regungslos blieb er auf dem Boden liegen.

Ich kannte diese Szenen und war zunächst mal vorsichtig. Die Kampfunfähigkeit konnte auch vorgetäuscht ein. Aus Sicherheitsgründen umrundete ich den Körper und beobachtete ihn auch.

Er traf keinerlei Anstalten, sich zu erheben. Nicht mal ein Zucken sah ich und vernahm auch kein Stöhnen.

In der Umgebung passierte auch nichts, denn einen zweiten Angreifer gab es nicht. Das Licht war weiterhin in der Ferne vorhanden, und so bückte ich mich, um zu sehen, wen ich da niedergeschlagen hatte.

Zuerst zerrte ich die Kapuze weg. Freie Bahn für die Maske, die ich ebenfalls vom Gesicht riss.

Ein freier Kopf lag vor mir. Ich sah Haare, farblich und struppig wie Stroh. Aber das war es nicht, was mich so schockierte. Vor mir lag kein Mann, sondern eine Frau!

Scharf blies ich die Luft aus. Ich schloss für einen Moment die Augen, denn mit dieser Überraschung hatte ich nicht gerechnet.

Eine Frau also, die vor mir lag und eigentlich sehr entspannt aussah.

Aber warum auch nicht?

Ich brauchte nur an Glenda Perkins zu denken. Sie war ebenfalls in Saladins Gewalt geraten, der ihr das Serum gespritzt hatte. Das musste auch mit dieser Person geschehen sein, und so war sie zu einer Marionette des Hypnotiseurs geworden.

Im Gegensatz zu Glenda hatte bei ihr das Serum so angeschlagen, wie es sich Saladin wünschte. Da war sie zu einer getreuen Begleiterin geworden.

Jetzt nicht mehr.

Ich hatte sie niedergeschlagen und aus dem Gefecht gezogen. Die einzige Wächterin auf der kleinen Insel war sie bestimmt nicht gewesen. Ich schaute auch wieder zum Licht hin und suchte dann die Umgebung ab, weil ich noch nach anderen Phantomen Ausschau halten wollte.

Es war ein Fehler.

Ich hatte mich zwar nicht weit von der Frau entfernt, aber ich war auch nicht mehr nahe genug bei ihr. Das Geräusch hörte ich noch, fuhr herum – und erlebte die folgenden Sekunden wie eine Momentaufnahme oder wie ein Foto, das mitten in der Luft stehen blieb.

Die Frau lag noch auf dem Rücken. Aber sie hatte es geschafft, sich das Messer zu holen. Es hatte einfach noch zu nahe bei ihr gelegen. Und den Griff hielt sie jetzt mit beiden Händen fest. Die Klinge selbst schwebte über ihrer Brust.

Ich wusste, was folgen würde.

Mein gerufenes »Nein, nicht!« vereinigte sich mit dem Sprung, der mich zu ihr brachte.

Es war zu spät.

Als ich sie erreichte, steckte die Klinge bereits tief in ihrer Brust.

Ihre letzte Reaktion bestand aus einem hässlichen Lachen, das sie mir entgegenschickte, und einer anderen Person zu gehören schien.

Saladin, zum Beispiel.

Sofort danach war es wieder still, und das blieb auch so. Ich konnte es auch jetzt kaum fassen, aber die tote Frau war keine Fata Morgana. Es gab sie, und sie lag auf dem Kücken, wobei das Messer aus ihrer Brust ragte.

Erst jetzt verstand ich richtig die große Macht des Saladin, die erst verschwand, wenn der Mensch oder das Phantom nicht mehr lebten. So also sah es aus.

Ich wollte trotzdem auf Nummer sicher gehen und prüfte nach, ob sie auch wirklich nicht mehr lebte.

Das war so.

Da gab es weder einen Puls noch einen Herzschlag, und einen Atem stellte ich ebenfalls nicht fest.

Selbstmord! Warum? Weil sie keine Chance mehr gesehen hatte oder, weil der Einfluss des Saladin zu groß gewesen war? Ich dachte an die letzte Möglichkeit, und ich ging zudem davon aus, dass in ihrem Blut ebenfalls das verdammte Serum floss.

Sie veränderte sich nicht. Ich hatte eine Gestalt gesehen, die zu Wasser geworden war, doch hier erlebte ich keine Veränderung. Die Frau blieb so wie sie war.

Verdammt. Dabei war sie noch so jung gewesen. Der Zorn auf den Hypnotiseur stieg immer stärker in mir hoch. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, und wäre er jetzt in meiner Nähe gewesen, ich hätte mich vergessen.

So aber stand ich allein neben der toten Frau und fühlte mich nicht eben toll.

Mir fiel wieder das schwache Licht ein. Ich drehte meinen Kopf in die Richtung und freute mich, dass es noch vorhanden war. Entfernungen in der Dunkelheit zu schätzen, ist nicht leicht, doch weit brauchte ich nicht zu laufen. Das ließ die Größe der Insel einfach nicht zu.

Inzwischen war seit meinem Betreten einige Zeit verstrichen. So rechnete ich damit, dass auch Suko und Glenda das Eiland mittlerweile betreten hatten. Möglicherweise war ihnen das Licht ebenfalls aufgefallen, und sie sahen es als Ziel an.

Für mich waren sie nicht zu sehen. Deshalb ging ich davon aus, dass sie aus einer anderen Richtung kamen.

Wo Licht leuchtet, halten sich vermutlich Menschen auf. In diesem Fall hoffte ich auf Sir James Powell, denn seinetwegen waren wir überhaupt hier. Saladin hatte uns herbestellt. Und Saladin hatte die Vorbereitungen getroffen, um uns ein für alle Mal auszuschalten.

Das war nicht geschehen. Jetzt war er an der Reihe. Dieser Gedanke war für den inneren Antrieb, aber ich riskierte trotzdem nichts und war bei meinem Weg zum Ziel äußerst vorsichtig. Ich musste damit rechnen, dass noch andere Phantome lauerten.

Ich hatte Glück. Es trat mir niemand in den Weg. Auch aus dem Hinterhalt wurde ich nicht angegriffen.

Bis etwas anderes passierte!

Zwei Dinge geschahen. Vor mir, wahrscheinlich in der Nähe des Lichts, hörte ich den schrillen Schrei.

Und aus einer anderen Richtung – hinter meinem Rücken – klang der Schuss einer Pistole auf…

***

Sir James sah nicht, was genau geschah. Aber er war ein Mensch, der gewisse Dinge zusammenzählen konnte, und das tat er auch jetzt.

Er hatte das Splittern gehört und dann den fast irren Schrei vernommen. Es musste etwas passiert sein, was selbst den Hypnotiseur Saladin aus dem Konzept gebracht hatte.

Plötzlich kümmerte er sich nicht mehr um seinen Gefangenen.

Andere Dinge hatten Vorrang.

Sir James sah nur, dass er sich bewegte. Der Körper blieb auch weiterhin ein Schatten, der durch sein schwammiges Sichtfeld huschte. Zum Glück hatte er sich zuvor in der Mitte umgeschaut. So war es ihm auch halb blind möglich, sich zu orientieren.

Er wusste noch immer die Couch in seiner Nähe und ließ sich nach rechts fallen. Er landete auf der weichen Sitzfläche, federte noch nach, und dabei fiel ihm ein, was Saladin mit seiner Brille gemacht hatte.

Er hatte sie von sich fort geworfen. Allerdings nicht auf den Boden. Wenn sich Sir James recht erinnerte, war sie auf das Sofa gefallen, auf dem er jetzt saß.

Und genau dort musste sie auch zu finden sein!

So schnell wie möglich tastete er mit beiden Händen die Sitzpolster ab. Er beugte sich dabei nach vorn. Beinahe hätte er gejubelt, als ihm das Gestell zwischen die Finger geriet.

Den Jubelschrei unterdrückte er. Ebenso wie ein triumphierendes Lachen. Aber er setzte seine Brille so schnell wie möglich wieder auf, und dann hatte er das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein.

Alles erschien ihm klarer, alles kehrte wieder zurück, und es hatte sich so gut wie nichts verändert, bis auf eine Kerzenflamme, die verloschen war.

Sir James blieb auf der Couch sitzen wie ein Besucher, der sich alles anschauen sollte. Er dachte nicht daran, einzugreifen, er überließ alles Saladin.

Für den Hypnotiseur war eine Welt zusammengebrochen!

Es musste ihn verdammt tief getroffen haben, sodass er sich um seinen Gefangenen nicht mehr kümmerte. Es war eine Wunde, breit und blutig, die er sich selbst zugefügt hatte. Selbst ein mächtiger Mensch wie Saladin konnte die Fassung verlieren.

Sir James bekam dies deutlich mit.

Er sah Saladin vor dem Tisch stehen und damit auch vor seinem geöffneten Koffer. Er schien das Arbeitsmaterial eines Vertreters zu sein, das er den Kunden zur Präsentation ausgebreitet hatte.

Nur war die Ware nicht mehr ganz. Sie lag im Koffer, doch sie war zerstört. Durch den Stoß war Saladin gegen den Tisch gefallen und auch über den offenen Koffer hinweg. Zwar lagen die Ampullen auf Samt, um sie zu schützen, doch durch den Schlag von oben war das nicht möglich.

Sie waren zerbrochen!

Das Serum war ausgelaufen und auch zum Teil aus dem Koffer gespritzt. Winzige Pfützen schimmerten auf der Tischplatte, doch das meiste Zeug war vom Samt aufgesaugt wurden.

Sir James war klar, dass hier etwas ganz Entscheidendes geschehen war. Da hatte sich das Schicksal gewendet und sich auf seine Seite gestellt. Und es kam schon einem Paradoxon gleich, dass ausgerechnet Saladin selbst seine wertvollste Fracht zerstört hatte.

Er konnte sie auch nicht wieder zurück in die Ampullen zaubern.

Keine war mehr heil. Der heftiger Aufprall und Druck hatte alle zerbrechen lassen.

Saladin stierte sie an.

Sir James sah den Mann im Profil. Seine Haut auf und am Kopf war schweißnass geworden. Saladin kam ihm vor wie ein künstlicher Mensch, der Ähnlichkeit mit einem Golem hatte.

Der Hypnotiseur war nicht still. Das konnte er gar nicht. Er musste atmen, und wenn er das tat, dann schlürfte er die Luft in sich hinein. Sir James hätte sich nicht gewundert, wenn der große Saladin plötzlich Rotz und Wasser geheult hätte.

Er war plötzlich sehr klein geworden, aber trotzdem noch gefährlich, davon war Sir James überzeugt.

Er hütete sich davor, den Mann anzusprechen. Es war seine Angelegenheit, eine Reaktion zu zeigen, und die musste auch folgen. Den Überblick würde er behalten, und er würde sich bald wieder auf denjenigen besinnen, der sich in seiner Nähe aufhielt.

Der Gedanke an Flucht war Sir James schon gekommen. Er setzte ihn nicht in die Tat um, weil er sich vor einer Bewegung fürchtete, die falsch verstanden werden konnte. Er wollte Saladin nicht unnötig auf sich aufmerksam machen. Je mehr Zeit verstrich und je länger der Mann an den Folgen der Niederlage litt, desto besser für den Gefangenen, der auf seine Befreiung hoffte.

Saladin hatte sich mit seinen Handballen auf der Tischkante die ganze Zeit über abgestemmt. Der Blick war auf den Koffer gerichtet, das schwere Atmen verstummte, als er sich zur Seite drehte und die Hände von der Tischkante löste.

Dabei wurde in seiner Kehle ein tiefes Knurren geboren, das Sir James als Warnung empfand.

Langsam drehte sich der Mann von seinem Koffer weg. Er suchte sich ein neues Ziel aus.

Sir James saß unbeweglich auf seinem Platz. Er wollte Saladin mit keiner Geste provozieren. Dabei wusste er, dass er noch keinen endgültigen Sieg errungen hatte, denn so leicht gab jemand wie der Hypnotiseur nicht auf, auch wenn er seiner stärksten Waffe beraubt worden war.

Da Sir James die Brille wieder aufgesetzt hatte, sah er den Mann vor sich deutlicher. In seinem Gesicht war nichts zu lesen. Es wirkte wie eingefroren.

Als Saladin auf den Inhalt seines Koffers deutete, zitterte seine linke Hand.

»Ich habe es nicht getan!«, erklärte Sir James mit leiser und leicht kratziger Stimme.

Saladin antwortete zunächst nichts. Er schien über die Worte nachzudenken.

»Hören Sie? Ich habe es nicht getan, aber es ist gut, dass es so gekommen ist.«

Den letzten Zusatz konnte sich Sir James einfach nicht verkneifen und wusste zwei Sekunden später, dass es falsch gewesen war, denn Saladin schlug zu.

Die flache Hand klatschte in das Gesicht des Superintendenten, der nicht mit dieser Reaktion gerechnet hatte. So musste er den Schlag voll hinnehmen, der seinen Kopf zur Seite schleuderte.

Sir James blieb nicht mehr auf seinem Platz sitzen. Er flog gegen die Lehne und war sekundenlang außer Gefecht gesetzt. Er konnte an nichts mehr denken und wusste nicht mal, wo er sich befand. Vor seinen Augen funkelte es, und er schien die Welt verlassen zu haben, die erst sehr langsam wieder näher an ihn heran rückte, ohne dass er sie allerdings sah wie sonst, denn seine Brille war verrutscht.

Automatisch setzte er sie wieder auf. Die linke Wange brannte, als wäre heißes Öl darüber gegossen worden. Es ärgerte ihn, dass Tränen in seinen Augen getreten waren und an den Wangen herabrannen.

Saladin atmete jetzt wieder keuchend. Sein Hass war längst nicht verschwunden, er brauchte einfach ein Ventil, um ihm freie Bahn zu lassen.

»Du, Sir James, du trägst die Schuld an der Vernichtung meines großen Werks. Und dafür werde ich dich so bestrafen, dass eine Flucht in die Hölle dagegen ein Kinderspiel sein wird. Ich werde dich unter meine Gewalt bringen, und ich werde dabei zusehen, wie du dich selbst zerstörst. Stück für Stück. Du kannst nicht anders, weil du meinen Befehlen einfach folgen musst.«

Sir James riss sich zusammen. Er blieb sogar recht gelassen. »Ja, ich weiß«, erklärte er, »aber ich weiß auch, dass ich mein Leben letztendlich für eine gute Sache opfere. Ich habe Sie gestoppt, Saladin. Ihr verfluchtes Serum wird kein weiteres Unheil anrichten, und mir ist auch bekannt, dass Sie keinen Nachschub erhalten werden, denn einen gewissen Professor Newton gibt es nicht mehr.«

»Das stimmt, Sir James. Aber täusche dich nicht. Es gibt im Leben eines Menschen immer wieder neue Chancen, und ich werde meine verdammt gut nutzen, das verspreche ich.«

»Falls man Sie lässt.«

»Man wird es tun müssen. Ich werde einen Weg finden, und dabei werden Sie mir helfen. Sie werden nicht sofort sterben, erst später, aber dann…«

»Hören Sie auf, zu reden. Geben Sie endlich zu, dass Sie verloren haben, verdammt!«

Saladin gefielen die Worte nicht. Sir James rechnete wieder mit einem Schlag, doch darauf verzichtete der Hypnotiseur. Er vertraute auf seine Kräfte. Sir James musste mit ansehen, wie sich die Augen in den Höhlen des Mannes veränderten.

Es war wieder so weit!

Sir James riss beide Hände vor sein Gesicht…

***

Glenda Perkins war von der Person weggetreten, weil sie nicht so direkt mit ansehen wollte, was da passierte. Es war furchtbar, und sie dachte in diesen Momenten auch an sich, denn auch in ihr pulsierte dieses verfluchte Serum.

Jeder reagierte anders. Einer war zu Wasser zerlaufen, als er von der Kugel erwischt worden war.

Und dieses Phantom hier?

Da verschob sich das Gesicht. Die Haut bewegte sich von allein.

Sie zog sich zusammen. Sie bildete Wulste und Mulden und sah bald so aus, als wäre Säure über sie gekippt worden.

Zugleich verlor sie ihre Festigkeit und löste sich von dem, was sie zusammenhielt.

Blut sickerte aus unzähligen Wunden. Der Mund riss auf und verwandelte sich dabei in eine klaffende Wunde, die tatsächlich bis zum Kinn hin reichte.

Die Augen verschwanden, als wären sie von unsichtbaren Fingern tief in die Höhlen gedrückt worden. Die Gestalt allerdings blieb noch auf den Beinen, sie wollte nicht fallen, aber schließlich kippte sie doch nach hinten und schlug schwer auf.

Glenda hörte das Geräusch und drehte sich wieder um.

Suko hob die Schultern. Es war eine Geste, die alles sagte. »Er oder wir.«

»Genau. Aber ich habe nicht hinschauen können. Es war einfach zu schlimm. Zudem musste ich dabei an mich denken. Wenn du so willst, kann ich mich ebenfalls als Saladins Phantom bezeichnen. Ich fragte mich schon, auf welche Art und Weise ich sterben würde.«

»Du bleibst am Leben.«

»Danke, aber…«

»Glenda, bitte. Denk nicht mehr darüber nach. Ich weiß, dass es nicht einfach ist, aber wir müssen uns auf unser eigentliches Ziel konzentrieren. Noch haben wir Sir James nicht gefunden und auch Saladin nicht.«

»Aber ich habe Licht gesehen«, sagte sie leise und wies in die entsprechende Richtung.

Suko erkannte sehr schnell, dass sie keiner Einbildung erlegen war. »Gut, das wird es sein…«

Ohne noch eine Sekunde zu zögern machten sie sich auf den Weg.

Die Maschinenpistole ließen sie liegen…

***

Ich war dem Lichtschein gefolgt und hatte, wie nicht anders zu erwarten, mein Ziel erreicht. Es war tatsächlich eine Hütte. Meinen Berechnungen nach musste sie sogar mitten auf der kleinen Insel stehen.

Natürlich stürmte ich nicht hinein, weil ich mir zunächst ein Bild verschaffen wollte. Es ging nichts über einen guten Überblick, und den sollte mir das kleine Fenster an der Rückwand bieten, denn einen Eingang sah ich nicht in der Nähe.

Für kurze Zeit blieb ich unter dem Fenster geduckt stehen und sorgte zunächst für eine innerliche Ruhe bei mir. Nichts überstürzen, nichts überhasten und immer daran denken, wie verdammt gefährlich Saladin war.

Zudem erwartete er mich, und ich fragte mich, welche Gedanken er sich wohl darüber gemacht hatte. Er musste doch einen Plan gehabt haben, in dessen Mittelpunkt Sir James Powell stand. Ich fürchtete mich davor, dass ihm Saladin etwas angetan haben könnte.

Nicht unbedingt getötet, aber durchaus gefoltert.

Deshalb klopfte mein Herz auch stärker, als ich mich in die Höhe schob. Sir James war kein Mensch, den man nach vorn in den Kampf schickte, doch er war auch jemand, der sich nicht so leicht die Butter vom Brot nehmen ließ und bis zum Letzten kämpfte.

Der erste Blick!

Es war nicht viel zu sehen. Das lag nicht nur daran, dass das Fenster so klein war, sondern auch an dem Schmutz, der die Scheibe bedeckte. Wahrscheinlich von innen und von außen. Hinzu kam das Licht im Inneren der Blockhütte. Es wurde von Kerzen gespendet, die zwar eine gewisse Umgebung ausleuchteten, aber nicht in der Lage waren, den Raum so zu erhellen, dass ich mir den perfekten Überblick verschaffen konnte.

Es gab nicht nur das eine Fenster.

Da ich das Gefühl hatte, dass die Zeit drängte, huschte ich so schnell wie möglich auf ein zweites Fenster zu, dass sich ebenfalls an der Rückwand befand.

Auch hier war die Scheibe schmutzig, aber mein Blickwinkel hatte sich zu meinen Gunsten verändert. Von nun an schaute ich schräg in die Hütte hinein. Ich hörte sogar Saladins Stimme, und so drehte ich den Kopf noch weiter.

Ja, ich sah ihn!

Er stand neben einem Tisch. Der Schein einiger Kerzen fiel gegen ihn, sodass er gut zu erkennen war. Mich durchfuhr ein Schreck, als ich den offenen Koffer auf dem Tisch sah. Leider war die Beleuchtung zu schlecht, um den Inhalt zu erkennen.

Wieder bewegte ich meine Augen. Sir James hatte ich bisher noch nicht entdeckt. Ich wollte auch keinen schrecklichen Verdacht in mir hochkommen lassen. So veränderte ich ein wenig meine Sichtposition – und sah meinen Chef.

Er saß auf einer Couch in der Ecke. Beim ersten Hinschauen wirkte er wie ein normaler Besucher. Beim zweiten schon nicht mehr. Da fiel mir seine starre Haltung auf. So wie er hätte auch eine Schaufensterpuppe sitzen können. Das war für mich alles andere als natürlich.

Hatte Saladin mit ihm etwas angestellt?

Dass er ihn gefoltert hatte, danach sah er nicht aus, aber es musste etwas mit ihm geschehen sein, sonst hätte er sich nicht so verhalten.

Saladin drehte sich um.

Er sagte etwas.

Sir James gab Antwort.

Saladin tat nichts, was für Sir James hätte gefährlich werden können. Ich traute dem Frieden trotzdem nicht. Mein Gefühl sagte mir, dass es für mich Zeit wurde, so schnell wie möglich einzugreifen. Sir James hatte auf mich wehrlos gewirkt, obwohl er nicht gefesselt worden war.

Die Hüttenecke lag nicht weit von mir entfernt. Ich musste um sie herum. Bisher hatte ich den Eingang noch nicht gesehen, und ich konnte nur hoffen, dass er nicht verschlossen war und ich ihn nicht erst noch aufbrechen musste.

Von Suko und Glenda war nach wie vor nichts zu sehen.

Allerdings wusste ich, dass sie sich auf der Insel aufhielten, denn ich hatte den Schuss aus der Beretta gehört.

Das hier musste ich allein durchziehen und erwartete den Kampf mit Saladin…

***

Nutzte es was oder nicht?

Sir James kannte die Antwort nicht. Er hatte das getan, was ihm sein Überlebenswille befahl und hatte die Hände kaum hoch, als er das hämische Lachen hörte.

Saladin machte sich einen Spaß daraus, ihn zu provozieren. »Du wirst es nicht schaffen, alter Mann. Du bist hilflos, du bist Wachs in meinen Händen. Ich habe geschworen, dich fertig zu machen, und ich habe noch nie einen Schwur gebrochen.«

Sir James kam sich zwar selbst in dieser Pose etwas lächerlich vor, aber was sollte er tun, um Zeit zu gewinnen? Für ihn gab es nur diese Möglichkeit.

Diesmal hatte er sich selbst die Sicht genommen, aber er hörte Saladin näher kommen. Seinem Gefühl nach war der Hypnotiseur nur mehr einen Schritt von ihm entfernt.

Der Schlag erwischte beide Hände zugleich.

Sie fielen nach unten, und Saladin stand breitbeinig vor Sir James.

Er war sich seiner Sache so sicher, in seinen Augen hatte er all die Willenskraft gesammelt, um sie auf die fremde Person zu übertragen, die anschließend Wachs in seinen Händen war.

Sir James hatte die Augen geschlossen. Er sah es als seine letzte Chance an, überhaupt noch etwas zu erreichen.

Saladin sah auch dies und lachte nur kalt.

»Es wird dir nichts nutzen, denn…«

Er kam nicht mehr weiter.

Jemand rammte die Tür auf.

Schlagartig veränderte sich die Lage!

***

Diesmal war mir das Glück treu geblieben, denn Saladin hatte es nicht für nötig gehalten, die Tür zu verschließen. Sicherlich auch, um seinen Phantomen den Zutritt zu erleichtern.

Genau das war mir natürlich zugute gekommen.

Ich sprang mitten in eine Szene hinein, die auf mich wirkte wie eine Probe auf der Theaterbühne.

»Es wird dir nichts nutzen, denn…«

»Nichts wird es!«

Ich gab die Antwort und erlebte einen Hypnotiseur, der von meinem Auftreten völlig überrascht wurde, obwohl er damit hatte rechnen müssen.

Er drehte sich ruckartig von Sir James weg, und genau das reichte mir als Zeit aus.

Diesmal kam ich mir vor wie ein Phantom, so schnell war ich bei ihm und schlug mit meiner Waffe zu.

Die Beretta erwischte ihn am Hals. Der Treffer machte ihn für eine gewisse Zeitspanne unbeweglich. Ich wollte ihm auf keinen Fall in die Augen schauen, weil ich letztendlich nicht wusste, ob ich seiner Kraft widerstehen konnte.

Durch den Schlag fiel er nach hinten. Genau das hatte ich gewollt und fing ihn ab. Bestimmt nicht aus Menschenfreundlichkeit. Ich wollte ihn nur in einer gewissen Kipplage haben, sodass ich mich hinter ihn stellen konnte.

Es klappte diesmal wie am Schnürchen. Ich fing ihn mit dem linken Arm ab, den ich dann um seinen Hals legte und meine Hand gegen sein Kinn stemmte, damit der Kopf in die Höhe gedrückt wurde.

Das war noch nicht alles. In der Rechten hielt ich noch immer meine Waffe, deren Mündung ich gegen die rechte Wange des Hypnotiseurs drückte.

»Und jetzt wirst du nicht mal mit der Wimper zucken!«, zischte ich ihm ins Ohr.

Er reagierte nicht. Das war mir auch lieb.

Dafür bewegte sich Sir James auf seiner Couch. Ich hörte sein Räuspern und konnte mir denken, wie verlegen er war. In einer Lage wie dieser hatten wir ihn noch nie erlebt.

Seine Antwort war natürlich typisch. »Nun ja, John, Sie kommen zwar spät, aber immerhin sind Sie gekommen. Sie scheinen in all den Jahren wirklich etwas gelernt zu haben.«

»Danke, Sir, nur waren die Umstände auf der Insel leider etwas gegen mich, und so verlor ich Zeit.«

»Es hat sich ja noch alles gerichtet.«

»Beinahe, Sir.«

»Lassen wir das.« Er stand nicht auf, und ich glaubte, dass seine linke Wange angeschwollen war. Dafür hob er seinen rechten Arm und deutete zum Tisch hin.

»Sehen Sie dort den Koffer?«

»Sicher.«

Sir James räusperte sich, und plötzlich lächelte er auch. »Er war mit diesem Teufelszeug gefüllt, das leider Mrs. Perkins eingespritzt worden ist. Den Koffer gibt es noch, die Ampullen nur noch als Scherben und ausgelaufenes Serum.« Er hob die Schultern. »Nun ja, es wurde vom Samt oder vom weichen Stoff aufgesaugt, als die Ampullen zerbrachen.«

Was mir Sir James da in seiner etwas gestelzten Form erklärt hatte, das war der Hammer überhaupt, den ich in den letzten Wochen gehört hatte. Das konnte ich nicht fassen, und weil dies so war, zog ich ein entsprechendes Gesicht.

»Sie glauben mir nicht, John?«

»Ähm, ich…«

»Bitte, dann zeige ich es Ihnen.« Er stand etwas mühsam auf, trat an den Tisch, hob den Koffer an und drehte ihn dann um.

Es tropfte keine Flüssigkeit mehr nach unten. Die war tatsächlich aufgesaugt worden. Dafür sah ich kleine Glassplitter fallen, die wie Eiskörner nach unten rieselten.

»Der Rest, John…«

Ja, jetzt glaubte ich es auch. Und wollte auch wissen, wie es dazu gekommen war. Nur hütete ich mich vor einer zu großen Freude.

Noch existierte Saladin. Einer wie er hielt noch immer einen dicken Trumpf in der Hinterhand.

Zunächst aber bekamen wir noch Trümpfe zugespielt. Jemand huschte in die Hütte. Es war Suko, der Glenda im Schlepptau hatte.

Beide waren sie bewaffnet, und beide bekamen große Augen, als sie sahen, was sich hier abspielte.

»Ich träume – oder?«

»Nein, Glenda, du träumst nicht.«

»Aber… Saladin …«

»Wird sich hüten, etwas zu unternehmen. Außerdem kann ich dir sagen, dass es das verdammte Serum nicht mehr gibt.«

»Wieso das denn nicht?«

Von der Couch her räusperte sich Sir James. »Saladin selbst hat es zerstört.«

»Nein!«

Sir James gestattete sich ein Lächeln. »Doch«, sagte er, »das hat er getan.«

»Und wieso…«

»Später, Glenda. Zunächst sollten wir uns um den großen Hypnotiseur kümmern.«

»Das ist eine sehr gute Idee.«

Ich hielt ihn noch immer in der Schräglage. Er hatte sich wirklich nicht bewegt. Meiner Ansicht nach war er sogar zu brav gewesen, und deshalb traute ich dem Frieden auch nicht richtig.

»Es ist vorbei mit deiner Macht, Saladin. Daran ändert sich nichts mehr.«

»Meinst du?«

»Bestimmt.«

Er kicherte. »Ich glaube, du kennst mich noch immer nicht. Nein, du kennst mich nicht.«

»Und wieso sollte ich dich nicht kennen?«

»Weil ich einfach anders gestrickt bin und du mich nicht mit anderen Menschen vergleichen kannst. Es gibt für mich keine Lage, aus der ich nicht einen Ausweg weiß.«

»Schön, das zu hören. Aber nur in der Theorie. Hier wird dir deine Macht über die Menschen nichts nutzen. Und wir werden einen Platz für dich finden, an dem du für immer und alle Zeiten von den übrigen Menschen weggeschlossen sein wirst. Und wenn wir dich in einen Bunker tief in der Erde stecken, entkommen wirst du uns nicht mehr, das verspreche ich dir.«

»Man kann nie alle Versprechen halten, Sinclair.«

»O doch. In deinem Fall schaffe ich das.«

Er lachte wieder. Ich kannte dieses Lachen. Jeder von uns kannte es. Und man musste es bei ihm tatsächlich als eine Warnung ansehen. Aber was sollte er tun? Ich hielt noch immer seinen Kopf in die Höhe gedrückt, damit er nur gegen die Decke schauen konnte. Auf keinen Fall durfte es zu einem Blickkontakt kommen.

Plötzlich nahm Glenda mit einer hektischen Bewegung ihre Arme halb hoch. »John, pass auf. Weg von ihm!« Den letzten Satz schrie sie mir entgegen.

Ich merkte bereits, dass sich etwas tat. Zwar hielt ich Saladin noch immer fest, aber meine Umgebung veränderte sich plötzlich. Glenda und Suko verwandelten sich in schwammige Figuren. Vom Äußeren her erinnerten sie an übergroße Kegel, und jetzt schoss mir durch den Kopf, dass Saladin doch noch einen letzten Trumpf in der Tasche hielt.

Auch er hatte sich das Serum injiziert. Und er war dazu in der Lage, sein Verschwinden zu steuern.

»Lass ihn los, John!«

Glenda warnte mich nicht umsonst. Sie kannte sich aus. Wenn mich Saladin mitzog, egal, wohin, dann befand ich mich an einem anderen Ort und möglicherweise auch in einer anderen Dimension, wo ich auf verlorenem Posten stand.

Sollte ich?

Die gesamte Hüttenwand geriet in Schwankungen. Ich musste mich jetzt entscheiden.

Das tat ich auch.

Ich ließ Saladin los, schleuderte ihn von mir weg und lief auf meine Freunde zu. Es war mir egal, ob ich nun feige reagiert hatte oder nicht. Diesmal war mir das Hemd näher als die Jacke, denn wenn ich in der Normalität blieb, erreichte ich mehr.

Suko fing mich ab, weil ich so schnell gelaufen war. Ich sah, dass er mir zunickte. Dann drehte ich mich um, weil ich sehen wollte, was mit Saladin passierte.

***

Es war immer wieder faszinierend zu erleben, wie das Unmögliche möglich gemacht wurde. Einem normal denkenden Menschen kann man das Phänomen kaum erklären, aber wir mussten es hinnehmen.

Saladin zog sich zurück.

Es traute sich keiner von uns, auf ihn zu schießen. Es mochte wirklich daran liegen, dass er unbewaffnet war und wir deshalb gewisse Skrupel hatten. Außerdem griff er uns nicht an, er zog sich einfach nur zurück.

Mein Stoß hatte ihn ziemlich weit zurückbefördert. Wir alle sahen, wie seine Gestalt immer dünner und auch flacher wurde. Er tauchte in die ihn umgebende Luft ein und schien sie dabei zur Seite zu drängen, als wäre sie ein festes Material.

Er suchte Lücken. Er hatte eine weitere Dimension geöffnet, die seinen Körper so verzerrte, dass er die normalen drei Maße nicht mehr besaß. Sollte man ihn beschreiben, dann hätte man ihn als einen Strich bezeichnen können, der plötzlich verschwunden war und den wir aus eigener Kraft nicht mehr zurückholen konnten…

***

Es dauerte eine Weile, bis wir wieder dazu in der Lage waren, etwas zu sagen. Sir James nickte uns zu, bevor er das Wort übernahm.

»Ich denke, dass wir uns keine Vorwürfe zu machen brauchen, trotz der Flucht. Wir haben nicht den sehr großen Sieg errungen, aber schon einen großen.« Er deutete auf den Koffer. »Es gibt keine Ampullen mit dem Serum mehr. Er hat sie letztendlich selbst zerstört, obwohl er mir die Schuld gibt, weil ich mich wehren musste und ihn gestoßen habe. Er ist dann in seinen offenen Koffer gefallen. Da hat uns das Schicksal wohl die Hand gereicht. Ich bin zufrieden.«

Wenn wir es so sahen, hatte Sir James Recht. Saladin hatte sein Serum verteilt, aber diejenigen, die es bekommen hatten, lebten nicht mehr. Ich hoffte, dass es auch die letzten waren. Mit ihnen hatte Saladin wirklich zum großen Schlag gegen uns ausholen wollen, es jedoch auch durch die Hilfe seiner Phantome nicht geschafft.

Sir James’ Freude war ehrlich, denn seine Existenz hatte am seidenen Faden gehangen. Ich freute mich weniger, denn ich dachte daran, dass es Saladin noch gab und wir es zudem nicht geschafft hatten, Glenda von diesem Serum zu befreien. Außerdem würde Saladin nicht vergessen, wer ihm die Niederlage eingebrockt hatte, und so würde auch Sir James auf seiner Liste stehen.

In einer Form gefasst hieß das: So rosig sah die Zukunft trotz unseres Erfolges nicht aus…
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